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VOLK UND WELT 


Antarktis - Landnahme und Erforschung 


ERICH MARIA BERGER 


Der antarktische Kontinent, rings um den Südpol der Erde, umspannt etwa 15,5 
Millionen Quadratkilometer an Raum, soviel also wie der nordamerikanische 
und australische Erdteil zusammengenommen. Die Antarktis ist auf weite Strecken 
hin mit einer bis zu 3000 Meter dicken Eiskappe überzogen und zu zwei Drittel — 
unerforscht. 

Die vielen Eisgänger der letzten hundert Jahre konnten kaum erst in Rand- 
gebiete des Südpolareises vordringen. Aus dem Kreis deutscher Polarforscher ge- 
lang es vor dem Ersten Weltkrieg zwei Münchener Professoren, Erich von Dry- 
galski und Wilhelm Filchner, kleine Gebiete der Südkappe der Erde zu erkunden. 
So beschritt v. Drygalski im Jahre 1902 das Kaiser-Wilhelm-Il.-Land, und Filchner, 
zehn Jahre später, das Prinzregent-Luitpold-Land. 

Nach dem Ersten Weltkrieg übernahmen die Militärs der Großmächte die 
Auswertung der bis dahin vorliegenden wissenschaftlichen Erhebungen. Damit 
fand die Frühzeit der Polarforschung ihren Abschluß. Sie hatte mit einem Aufruf 
des deutschen Gelehrten Alexander von Humboldt in den dreißiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts begonnen. Humboldt forderte damals die Gelehrten in 
aller Welt auf, Mittel und Wege zu suchen, um den Südpol planmäßig zu erfor- 
schen. Er vertrat dabei die bis zur Stunde noch nicht widerlegte Ansicht, die Erd- 
pole könnten miteinander auf eine geheimnisvolle Weise magnetisch gekoppelt 
sein. „... Erst von einer unmittelbaren Erkundung solcher Zusammenhänge her“, 
so betonte v. Humboldt, „werden wir einmal ein wirklich zutreffendes Bild der 
Konstruktion unserer Mutter Erde erhalten... !” 

Noch im gleichen Jahrzehnt, nämlich 1839, vertrat der Göttinger Gelehrte 
Karl Friedrich Gauß in einer bedeutenden Arbeit über das Wesen des Erdmagne- 
tismus die Ansicht, die genaue Kenntnis des Südpols könne sehr wohl das Rätsel 
der Wetterentstehung aufklären helfen und damit eine neue Zeitrechnung einlei- 
ten. Ein halbes Jahrhundert danach, im Jahre 1899, übertrug der in Berlin tagende 
Internationale Geographenkongreß einer Kommission deutscher Wissenschaftler 
die Vorarbeiten zu einer Expedition in die Antarktis. Sie führte wenige Jahre 
später in das Kaiser-Wilhelm-Il.-Land. Zuvor hatten 1911 der Norweger Amundsen 
und 1912 der Engländer Scott als Einzelgänger den Südpol umschritten. 

Bereits im Schatten des Zweiten Weltkrieges, um die Jahreswende 1938/39, 
unternahm Kapitän Alfred Ritscher auf dem Flugzeugträger „Schwabenland“ der 
Deutschen Lufthansa mit den Dornier-Flugbooten „Passat“ und „Boreas" eine 
neue Rundfahrt. In wenigen Monaten konnten in 11000 photogrammetrischen 
Aufnahmen aus dem Flugzeug heraus nicht weniger als 600 000 Quadratkilometer 
Land kartographisch aufgezeichnet und durch zweifelsfreie Markierung für 
Deutschland in Anspruch genommen werden. 

Wie vorher bereits andere Forscher, gerieten auch die Deutschen in der Tiefe 
einiger Hundert Kilometer, unmittelbar beim 70. Breitengrad, vor den großen 
Polarriegel, einen Gebirgszug, der sich in einer geschätzten Höhe von 4500 Metern 
unerforscht ins Land hineinschiebt. Eine nur erdgebundene Erkundung wäre da- 
mit am Ende ihrer Bemühungen angelangt gewesen, aber die Lufthansapiloten 
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überflogen den gebirgigen Sperriegel und stießen in 700 Kilometern Tiefe gegen 
den Pol vor. Am Fuße dieser Bergketten beobachteten sie dabei eisfreie Seen, 
große Schmelzwasserteiche, in absolut schneefreiem Hügelland gelegen. Noch 
bemerkenswerter war, daß fast alle gesichteten Gletscher deutliche Anzeichen der 
Schneeschmelze erkennen ließen. Waren die Flieger in eines der vulkanischen 
Gebiete am Südpol geraten? Brodelten unter ihnen heiße Queilen? 

Noch in dieser Stunde ist die Frage nach den „Oasen“ ein ungeklärtes Ge- 
heimnis. Auch in manch anderer Hinsicht ergaben sich Folgerungen, die die 
wissenschaftliche Welt aufhorchen ließen. Wärmegrade am Südpol bedeuteten 
nämlich, daß bis dahin ewig scheinendes Eis langsam abschmilzt. Damit steigt 
aber nach und nach der Wasserspiegel der Weltmeere um mindestens 50 Meter. 
Alle direkt an Meeresküsten gelegenen Städte, etwa Hamburg, London oder 
New York, würden entsprechend nach rückwärts verdrängt. Jeder Landgewinn 
am Südpol hat danach also einen unweigerlichen Verlust an Kulturland an ande- 
rer Stelle der Welt zur Folge. Selbstverständlich vollziehen sich solche Vorgänge 
in der freien Natur nur allmählich, vielleicht in Jahrhunderten. Immerhin bestand 
eines der Verdienste der deutschen Vorkriegsexpedition darin, die Gewißheit der 
Schneeschmelze am Südpol ermittelt und sogar photogrammetrisch festgehalten 
zu haben. 

Kapitän Ritscher brachte noch eine ganze Reihe anderer Beobachtungen und 
Messungen mit nach Hause. Sie unterstützten weitgehend die einst vom Mathe- 
matiker Gauß geäußerte Meinung, die Erschließung des Südpols bedeute praktisch 
den Beginn einer neuen Zeitrechnung. Dazu gehören vor allem auch die Boden- 
untersuchungen. Sie erbrachten weitschichtige Vorkommen an Metallen wie: 
Eisen, Kupfer, Molybdän, Erdöl, Kohle, Uran, ja sogar an Silber und Gold. 

Nicht zuletzt mit dem Blick auf derlei Aussichten kam es nach dem Zweiten 
Weltkrieg zu einer Art stillschweigenden Landnahme in der Antarktis. Die betei- 
ligten Mächte sprachen dabei mehr oder weniger offen aus, daß es ihnen auf 
dreierlei ankomme: auf die Anlage wissenschaftlicher Stationen als Vorhuten mi- 
litärischer Stützpunkte, auf die Entdeckung weiterer Rohstofflager und auf die 
Sicherstellung der planmäßigen Ausbeute aller bereits entdeckten Energiequellen. 

Durchaus folgerichtig beschlagnahmten daher die Engländer in ihrer Eigen- 
schaft als Besatzungsmacht in Deutschland alle nur irgendwie erreichbaren Pa- 
piere, Aufzeichnungen und Unterlagen der Teilnehmer an der deutschen Vor- 
kriegsexpedition. Daneben gelang ihnen, der polarhistorisch einzigartigen Biblio- 
thek und des nicht weniger interessanten Archivs des deutsch-russischen Ge- 
lehrten Leonid Breitfuß habhaft zu werden. In Auswertung aller dieser Doku- 
mente stellten sie bereits 1946/47 eine britisch-skandinavische Kundfahrt in das 
Gebiet von Neu-Schwabenland zusammen. Sie bewältigten jedoch nicht ganz 
zwei Drittel des Weges der deutschen Ritscher-Expedition und kehrten ohne neue 
Erhebungen wieder um. Dieser Mißerfolg wurde seinerzeit in Fachkreisen lebhaft 
diskutiert. Man erkannte den Hauptfehler des Unternehmens in seiner Boden- 
gebundenheit. Wohl wird man an den Polen nie ganz ohne langsame Grönland- 
hunde oder sibirische Halbwölfe auskommen, aber die unserer Zeit gemäßen Hilfs- 
mittel sind das Flugzeug und der Hubschrauber. 

Zuletzt bleibt freilich im Kampf um die Pole die innere Qualität der betei- 
ligten Menschen ausschlaggebend. Aus diesem Grunde können auch die an Ex- 
peditionsteilnehmer zu richtenden Anforderungen kaum je hoch genug geschraubt 
werden. In der Mondlandschaft des ewigen Eises wiegen vor allem die Tugenden 
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der Ein- und Unterordnung. Wer nicht über eine ganz ungewöhnliche Ausdauer 
verfügt, über Bereitwilligkeit, Zähigkeit und unerschütterbares Stehvermögen, der 
scheidet schon allein aus diesem Grunde als Teilnehmer an einer solchen Unter- 
nehmung aus. 

Dieser Gesichtspunkt war mindestens mitbestimmend für das Mißlingen der 
britisch-skandinavischen Nachkriegsexpedition. Dafür landete fast zu gleicher 
Zeit, wenn auch an anderer Stelle, der alterprobte sympathische Polfahrer der 
Amerikaner, Admiral Richard Evelyn Byrd. Er hat seit 1928 auf der Südkappe der 
Erde Heimatrecht und brachte gleich 12 große Schiffe, 20 Flugzeuge und nicht 
weniger als 4000 Mann Besatzung mit. Er bezeichnete diese fast kriegsmäßige 
Besetzung von „Klein-Amerika" selbst als „Unternehmen Hochsprung“ und unter- 
strich damit den vermutlich ausschließlich militärischen Charakter seiner Ant- 
arktisfahrt. Ergebnisse wurden nicht bekannt. 
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Im russischen Südpolsektor landete zu gleicher Zeit das sowjetische Walfang- 
boot „Slava“. Ihm folgte eine kriegsmäßig ausgerüstete Flotte kleiner und mitt- 
lerer Schiffe. Allem Anschein nach brachten sie das Material zur Errichtung fester 
Stützpunkte an Land. Auch die Russen meldeten keinerlei Einzelheiten ihres 
Unternehmens. 

So vollzieht sich im Bereich des Südpols eine stille Landnahme. Die Zeiten 
eines friedlichen Walfangs gehören längst der Vergangenheit an. Neben den USA 
und der Sowjetunion erheben nacheinander folgende Staaten Ansprüche auf 
Besitzrechte am Südpol: Norwegen, Schweden, Belgien, Frankreich, Jugoslawien, 
die Türkei, Südafrika, Japan, Australien, Neuseeland, Chile, sowie Argentinien. 
Die deutschen Landrechte am Südpol wurden nach dem Krieg vorläufig den Nor- 
wegern übertragen, und es ist deshalb mehr als nur eine freundliche Geste, wenn 
die norwegische Regierung dem Deutschen Institut für Auslandsforschung vor 
Jahresfrist die grundsätzliche Erlaubnis zu einer vierten Antarktis-Expedition 
nach der ehemaligen deutschen Südpolkolonie „Neu-Schwabenland" erteilte. 

Tatsächlich können die Deutschen sich nur über den Weg des Unterhalts 
fester Stützpunkte am Südpol in diejenigen Staaten einreihen, die über die Zu- 
kunft der Antarktis zu entscheiden haben. Damit hat die vierte deutsche Antarktis- 
fahrt im Geophysikalischen Jahre 1957/58 einen ganz festumrissenen Hintergrund: 
sie wird Deutschland Sitz und Stimme in all den Gremien einbringen, die über die 
Verteilung der Antarktis verfügen. Der frühestmögliche Termin der deutschen 
Ausfahrt ist der Oktober 1957. Wiederum wird Kapitän Ritscher den deutschen 
Expeditionsteilnehmern zur Seite stehen, aber die organisatorische Leitung über- 
nimmt diesmal der Münchener Bergsteiger Dr. Karl Herrligkoffer. 


Der äußere Umfang der deutschen Expedition ist bewußt klein gehalten. Während 
die Amerikaner im Geophysikalischen Jahr eine Antarktis-Expedition im Werte von 
84 Millionen DM ausrüsten, werden die deutschen Gelehrten froh sein, wenn sie aus 
freiwilligen Sammlungen etwa 2 Millionen DM aufbringen. Das geplante Expeditionsschiff, 
ein Eisbrecher, beherbergt zwei Langstreckenflugzeuge, zwei Hubschrauber, 20 Raupen- 
schlepper, 100 Polarhunde und zwölf verschraubbare Spezialhäuser für die Errichtung fester 
Stationen. Von ihnen aus werden bisher ungelöste wissenschaftliche Fragen angesteuert 
werden. Neben der Untersuchung erdmagnetischer Schwankungen sowie Spezialmessun- 
gen, gilt es, die Erdströme in eisfreien Regionen zu beobachten, die Mächtigkeit des In- 
landeises auszumachen und neuartige Experimente mit Radio-Kurzwellen durchzuführen. 
Einen breiten Raum nehmen die Erkundungen des Untergrunds der Antarktis ein, und die 
Ärzte werden die Anpassungsfähigkeit des Menschen an das antarktische Klima studieren. 

Insgesamt sind rund 30 Wissenschaftler vorgesehen. Darunter befinden sich: Geo- 
logen, Geophysiker, Geodäten, Ozeanographen, Petrographen, Biologen, Astronomen, 
Meteorologen, Glaziologen, Zoologen, Physiologen und Paläontologen. Die Besatzung in 
Höhe von etwa 80 Mann hält zwar keinen quantitativen Vergleich mit amerikanischen oder 
russischen Vorhaben gleicher Art aus, sie besteht aber aus qualitativ überdurchschnittlich 
bewährten Wissenschaftlern, so daß auch entsprechende Ergebnisse innerhalb der wissen- 
schaftlichen Erkundung als gesichert angesehen werden können. 

Wie schon in der Zeit vor dem Krieg stehen auch jetzt wieder an der Spitze der deut- 
schen Bemühungen: die Photogrammetrische Landvermessung vom Flugzeug aus, die 
fliegerische Erkundung von Einzelheiten der Landschaft, die planmäßige Untersuchung der 
Bodenbeschaffenheit, nicht zuletzt die Ermittlung aller Einzelheiten, von deren Kenntnis 
her einwandfreie Spezialkarten entwickelt werden können. So ist die erneute Ausfahrt 
nach „Neu-Schwabenland“ weder von Rekordsucht, noch von imperialistischen Überle- 
gungen begleitet, wie sie von allen anderen, im Südpol beteiligten Staaten mehr oder 
weniger offen zugegeben werden. 

Die vom Deutschen Institut für Auslandsforschung gegenwärtig vorbereitete vierte 
deutsche Antarktis-Kundfahrt ist vielmehr ein gesamtdeutsches Ereignis von einmaligem 
Rang; in einem Werk friedlicher Forschung vertritt Westdeutschland, stellvertretend für 
Gesamtdeutschland ein Recht, hinter dem 125 Jahre Antarktisforschung stehen. 
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Das Gesicht der Weltarmut 


Die Menschheit steht heute vor der Schicksalsfrage, ob weiterhin Milliarden 
sinnlos damit vertan werden, immer furchtbarere Atom- und Kernwaffen zu ent- 
wickeln und zu stapeln, die eine Katastrophe unseres ganzen Planeten heraus- 
fordern, oder ob man hinreichende Mittel und Kräfte der unausweichlichen Auf- 
gabe zuwendet, für die ständig und rasch wachsende Erdbevölkerung ausreichende 
Nahrung zu schaffen. „Die Welt würde für unsere Kinder eine weitaus sicherere 
Heimstatt sein, wenn es weniger Soldaten gäbe, die an Aufrüstung für den 
nächsten Krieg denken, und mehr Staatsmänner, die sich Gedanken um die Er- 
nährung der nächsten Generation machen“ (3, Seite 68)*). Denn „für die über- 
wältigende Mehrzahl der Menschen ist das dringlichste Problem weder Krieg 
noch Kommunismus, weder Teuerung noch Steuerlast, sondern Hunger“ (16, S. 11). 

In zunehmendem Maße dringt in das Bewußtsein der Weltöffentlichkeit die 
Erkenntnis, daß ein Krieg mit den modernen Massenvernichtungsmitteln, abge- 
sehen von seinem unzweifelhaft kriminellen Charakter, das Risiko des allge- 
meinen Selbstmordes in sich schließt. Das Ende vom Lied würde sein, daß die 
Menschheit „wie die vom Teufel besessene Schweineherde des Evangeliums einen 
kriegszerfetzten Abhang hinunterrast in ein barbarisches Dasein unter rauchge- 
schwärzten Trümmern” (13, S. 349). 

Es entspricht daher nüchterner Logik, wenn der Kalte Krieg zwischen West 
und Ost mehr und mehr auf das wirtschaftliche Gebiet verlagert und zu einem 
Ringen um die Gunst der hungernden Völker Asiens und Afrikas entwickelt wird. 
Damit rücken die Probleme der Weltarmut in den Mittelpunkt des Interesses. Und 
so wird die „Verschwörung des Schweigens" überwunden, mit der man vielfach 
Enthüllungen über das Hungerelend aus wirtschafts- und kolonialpolitischen 
Gründen zu begegnen suchte (9, S.5). 

Aber auc das wirtschaftliche Tauziehen zwischen Ost und West, das unter 
dem Schlagwort von der friedlichen Koexistenz eingesetzt hat, darf nicht den 
Blick dafür trüben, daß es sich hierbei nur um eine Durchgangsstufe auf dem 
Wege zur Kooperation, zum planvollen Zusammenwirken aller auf unserer klein 
gewordenen Erde handeln kann. Mag zur Zeit noch die Spaltung zwischen Ost 
und West das Denken, Fühlen und Handeln eines Teiles der Menschheit beherr- 
schen — unabweisbar ist, daß es nur eine Welt gibt mit einer großen Menschen- 
familie, die nur dann noch eine Zukunft hat, wenn diese als gemeinsames Schicksal 
durch gemeinsames Streben aller gestaltet wird. 


Zwei Drittel aller Menschen hungern 


Die wichtigsten Grundtatsachen der Weltarmut sind in der Broschüre „War 
on Want“ (Kampf dem Mangel) folgendermaßen dargestellt: 

„Zwei Drittel aller Männer, Frauen und Kinder auf der Erde von heute ver- 
bringen ihr Leben inmitten von Schmutz, Nahrungsmangel, Krankheit, Hungers- 
not, Unwissenheit und vorzeitigem Tode. Solche Armut ist nicht neu in der 


*) Die in Klammern beigefügten Ziffern beziehen sich auf das Literaturverzeichnis 
auf Seite 32. 
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Menschheitsgeschichte. Sie ist so alt wie das Menschengeschlecht. Aber die indu- 
strielle Umwälzung in zahlreichen Ländern schuf eine große Kluft zwischen VÖöl- 
kern, die in ihrer Gesamtheit in Armut leben, und Völkern, die einen hohen 
Lebensstandard genießen, indem sie von allen Errungenschaften einer höher 
entwickelten Technik Gebrauch machen. Erstmalig in der Geschichte beginnen die 
in Armut lebenden Völker zu erkennen, daß ihre Armut nicht eine unvermeidliche 
Erscheinung menschlichen Lebens ist“ (14, S. 7). 

„Armut bedeutet in erster Linie Hunger. Verstehen wir darunter das Erleiden 
einer objektiv feststellbaren Mangelkrankheit, so finden wir kaum ein Gebiet 
in der Welt, das gänzlich immun dagegen wäre; jedoch in Afrika, Asien und 
Südamerika sind oft ganze Gemeinwesen dadurch gekennzeichnet“ (14, S. 7). 

Solche Tatsachen sind geeignet, gleicherweise unser Gewissen wie unsere 
politische Vernunft auf den Plan zu rufen. Dies meint Lord Boyd Orr, wenn er 
sagt: „... Hunger, das größte Übel der Armut, ist die Grundursache des Auf- 
standes der Asiaten gegen die wirtschaftliche Beherrschung durch europäische 
Mächte — ein Aufstand, der nicht mit Kanonen unterdrückt werden kann, So- 
lange diese Völker glauben, daß ihr Hunger und ihre Armut unnötige Übel sind“ 
(Vorwort zu 4, S. 5). 

Man kann Armut und Hunger in groben Abstufungen vergleichen und be- 
greifbar machen, wenn man sich Aufschluß über die Einkommensverhältnisse der 
Erdbevölkerung verschafft. Die Vereinten Nationen haben 1949 eine umfassende 
Statistik veröffentlicht, in der das durchschnittliche Jahreseinkommen für 70 
Länder geschätzt und in Dollars ausgedrückt ist (vgl. Tab. Tim Anhang). Die Werte 
liegen zwischen 25 Dollar für Indonesien und 1453 Dollar für die USA. Die 12 
ärmsten Länder, die etwa ein Drittel der Erdbevölkerung umfassen, verfügen 
über nur 4°/o des Gesamteinkommens. Nimmt man die 25 ärmsten Länder mit 
reichlich der Hälfte der Erdbevölkerung zusammen, so entfällt auf sie nur 9%o des 
Welteinkommens, während umgekehrt die 8 reichsten Länder mit eben einem 
Zehntel der Erdbevölkerung 56° des Totaleinkommens genießen. Bei dieser 
Analyse sind die Kolonialgebiete europäischer Mächte ausgelassen. Wären diese 
meist armen Länder miteingeschlossen, so wären die Gegensätze zwischen Armut 
und Reichtum zahlenmäßig noch größer (16, S. 11). 


Günstig für den Kommunismus 


Aber da ist noch ein anderer wichtiger Punkt. Bei diesem statistischen Ver- 
gleich gehören die Sowjetunion und einige andere Ostblockstaaten (Polen, Ungarn, 
Tschechoslowakei) zu einer mittleren Gruppe von 29 Ländern, deren Einkommens- 
verhältnisse (269—371 Dollar) sich zwar gemessen an Westeuropa und Nord- 
amerika nicht verlockend ausnehmen. „Doch für den verhungernden Asiaten oder 
Afrikaner sind diese Vergleiche höchst uninteressant. Bei einem durchschnittlichen 
Einkommen von unter 50 Dollar, oder vielmehr bei seinem Wissen um die Lebens- 
bedingungen, die sich in diesen Zahlen ausdrücken, wird ihm von einer rührigen 
kommunistischen Propaganda ein Entrinnen aus der Knechtschaft elementarer 
Armut angeboten. Und da steht es selbstzufriedenen Abendländern, die versäumt 
haben, auf den Anruf der Weltarmut zu reagieren, einfach nicht zu, diesen Armen 
zu verdammen, weil er nach irgendeinem Ausweg sucht, nach irgendeinem Mittel, 
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um seinen und seiner Familie Lebensstandard zu heben“ (16, S. 14). „Demokratie 
— so wurde einmal gesagt — ist ein Wort, das in leeren Bäuchen nur ein Rumoren 
ohne Sinn gibt” (14, S. 10). 

„Wenn wir Amerikaner auf Rußland sehen“, sagt Stringfellow Barr, „so 
sehen wir nur Zwangsherrschaft. Wenn aber Millionen dieser unglücklichen Parias 
dorthin blicken, so sehen sie die Befreiung vom Gutsherrn und vom Wucherer 
und planvollen Aufbau ihres Landes mit Hilfe moderner Maschinen. Sie sehen die 
Möglichkeit, einen Zustand des Elends und der Verzweiflung zu beenden, wie 
ihn die meisten Amerikaner niemals zu sehen bekommen haben. Zwangsherrschaft 
schreckt sie nicht: Sie haben nie etwas anderes gekannt. Wir sollten lieber auf- 
hören, sie mit Schlagworten einzudecken, wenigstens so lange, bis wir mit aller 
Kraft versucht haben, eine Vorstellung von ihrem Elend zu gewinnen“ (2, S. 4). 

Man vergesse auch nicht, daß die in Tab. I wiedergegebenen Ziffern Durch- 
schnittszahlen sind. So verbirgt sich z.B. hinter dem ägyptischen Durchschnitt 
von 100 Dollar der gewaltige Unterschied zwischen den Großgrundbesitzern 
einerseits und den ausgehungerten Fellachen andrerseits (16, S. 15). 


Wenn du als Farbiger geboren bist... 


Noch weniger läßt sich aus Zahlen ermessen, was Armut für Hunderte von 
Millionen unserer Mitmenschen praktisch bedeutet. Stringfellow Barr schreibt: 
„Wenn du als Farbiger geboren bist, wirst du mit erdrückender Wahrscheinlichkeit 
dein Leben lang chronisch krank sein — an Malaria oder Eingeweideparasiten 
oder Tuberkulose oder sogar an Aussatz, Und selbst wenn du nicht chronisch 
krank bist, wirst du wahrscheinlich schwach vor Hunger sein. Du hast etwa die 
Chance 2:1, an Unterernährung zu leiden, entweder infolge unzureichender oder 
infolge unterwertiger Nahrung. Du hast gar nicht so geringe Aussichten, eine 
regelrechte Hungersnot durchzumachen bis zu dem Grade, wo du froh bist, die 
Rinde von einem Baum abzuessen. Aber diese Chance ist äußerst schwer zu be- 
rechnen. Wiederum — wenn du als Farbiger geboren bist, hast du nur die Chance 
1:4 lesen zu lernen. Und weil du nahezu sicher kein Radio hast, wirst du ganz 
schön von dem Teil der menschlichen Familie abgeschnitten sein, der genug zu 
essen hat und leidlich gesund ist. Du wirst wahrscheinlich in einer Lehmhütte 
wohnen mit schmutzigem Boden, ohne Schornstein und mit strohgedecktem Dach. 
Du wirst nahezu sicher auf dem Lande arbeiten, und das meiste von dem, was du 
aufbringst, geht an den Landbesitzer. Zudem wirst du wahrscheinlich bei dem 
örtlichen Geldverleiher tief in Schulden stecken und ihm Jahreszinsen zu zahlen 
haben, die irgendwo zwischen 30 und 100 Prozent liegen" (2, S. 3). 


Hunger bedeutet Krankheit und Tod 


In Neuguinea sterben 8 von 10 Kindern vor Erreichung des Pubertätsalters. 
Wissenschaftliche Forschung hat gezeigt, daß sie von Eltern geboren werden, 
die bereits durch Unterernährung abgezehrt sind (4, S. 34). In Indien erreicht ein 
Viertel der Lebendgeborenen nicht das erste Jahr, 40°/o sterben vor ihrem 5. Ge- 
burtstage und nur die Hälfte gelangt bis ins 20. Lebensjahr. In Cuba muß eine 
fünfköpfige Familie mit dem täglichen Nahrungsbedarf für nur eine Person aus- 
kommen (16, S. 16). Für China ist berechnet, daß die Masse der Eingeweidewürmer, 
die von der kläglichen Kost der dortigen Menschen mitlebt, einige 130 000 Tonnen 
wiegt (4, S. 48). 
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Von der Weltgesundheitsorganisation der Vereinten Nationen wird die 
heutige Zahl der Malariakranken auf 300 Millionen geschätzt. In den unterent- 
wickelten Ländern wüten Tuberkulose, Rachitis, Skorbut, Beri-Beri, Pellagra, 
Darmparasiten usw. Millionen erblinden durch die Trachomkrankheit (16, S. 17). 

Diese Krankheiten mindern nicht nur bei Millionen Menschen den Lebens- 
genuß und die Arbeitsleistung, von der doch gerade ein Entrinnen aus der Armut 
abhängt, sie zerstören auch das Leben selbst. Während in westlichen Ländern die 
Kindersterblichkeit bei 1:30 liegt, beträgt sie beispielsweise für Formosa, Korea, 
Ecuador und Bolivien 1:8, für Burma 1:5. Einer Lebenserwartung von 60—70 
Jahren in den privilegierten Ländern steht gegenüber, daß in Indien ein Junge ein 
Durchschnittsalter von 27 Jahren, ein Mädchen ein solches von 37 Jahren zu er- 
warten hat (16, S. 17). 


Bevölkerungszunahme größer als Nahrungszuwachs 


Nichtsdestoweniger wächst die Erdbevölkerung in steigendem Tempo. Wäh- 
rend sie in dem Zeitraum von 1650 bis 1850 eine Zunahme von 600 auf 1200 Mil- 
lionen aufwies, sich also in 200 Jahren verdoppelte, brauchte sie für eine weitere 
Verdoppelung auf 2,4 Milliarden im Jahre 1950 nur noch die Hälfte der Zeit (vgl. 
hierzu Tab. II). 

Wenn heute bereits über zwei Drittel aller Menschen hungern, so werden 
es morgen noch mehr sein. Die Erdbevölkerung umfaßt gegenwärtig etwa 2,6 
Milliarden Menschen. Sie wächst jährlich um 25 bis 30 Millionen. Alle 3 Sekunden 
müssen zwei Münder mehr gefüttert werden. Die Nahrungsmittelerzeugung bleibt 
bedenklich hinter dem Wachstum der Weltbevölkerung zurück (14, S. 7). Sie liegt 
zur Zeit etwa 9°/o höher als der Durchschnitt aus den Jahren 1934—1938. In der 
gleichen Zeit aber hat die Weltbevölkerungsziffer um 12°/o zugenommen (12, 
S.36). Asien, das vor dem Kriege 5 Millionen Tonnen Nahrungsmittel an die 
übrige Welt lieferte, benötigt heute eine Nahrungsmitteleinfuhr von 7 Millionen 
Tonnen (16, S. 19). Länder wie Australien und Argentinien, bis vor kurzem Gebiete 
mit Nahrungsüberschuß, stehen jetzt vor der Frage, ob sie in Zukunft die eigene 
Bevölkerung ernähren können (12, S. 38 und 48). 


Hungersnot kennt keine Landesgrenzen 


Es ist nun keineswegs so, wie man sich vielfach in reichen Ländern einzu- 
bilden scheint, daß eine Ernährungskrise auf einige weit abliegende Gebiete be- 
schränkt bleiben könnte. Es ist nur eine Frage der Zeit, daß die Weltnahrungs- 
verknappung auf die besser entwickelten Gebiete übergreift (16, S. 18/19). Hun- 
gersnot kennt, wie in alten Zeiten die Pest, keine nationalen Grenzen. Lange be- 
vor die Weltbevölkerungsziffer die Dreimilliardengrenze überschreitet, werden 
die Industrieländer der westlichen Welt ihre Rationen von Jahr zu Jahr verringert 
finden (14, S.8). Wachsender Bevölkerungsdruck führt zudem zu verstärktem 
Nationalismus mit dem Anspruch: „Wir wollen unser Land und seine Hilfsquellen 
für unsere eigenen Bedürfnisse behalten“ (12, S. 59/60). 


Hunger ist vielgestaltig 


Hunger kann als akute Hungersnot auftreten und seine Opfer in Gerippe 
verwandeln. Er kann aber auch heimtückisch zu Werke gehen und schleichende 
chronische Mangelerscheinungen fast ohne äußere Anzeichen hervorrufen. Zwi- 
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schen diesen beiden Extremen gibt es eine ganze Stufenleiter von Hungerzustän- 
den. Wenn man von kollektivem Hunger spricht, denkt man gewöhnlich an die 
erstgenannte akute und heftige Form und hält sie für die einzig existierende. Die 
anderen, weniger auffälligen Formen besitzen jedoch viel größere soziale Be- 
deutung, weil sie eine größere Zahl von Menschen betreffen und in ihrer Dauer- 
wirkung von einer Generation zur anderen reichen (4, S. 33). 

Ebenso wichtig wie die Unterernährung ist nämlich die Fehlernährung, bei 
der in einer mengenmäßig scheinbar ausreichenden Nahrung lebenswichtige 
Stoffe fehlen. Dadurch verliert der Körper seine Widerstandskraft gegenüber ge- 
fährlichen Infektionen. Dieser „versteckte" Hunger stellt ein viel ernsteres Pro- 
blem dar als alle akuten Hungersnöte und rechtfertigt nachstehende, manchem 
sicher unfaßbare Schlußfolgerung einer Forschungsgruppe: „Es ist einfach untrag- 
bar weiterhin zuzulassen, daß Fehlernährung die Gesundheit von mindestens 85°/o 
der Erdbevölkerung beeinträchtigt” (4, S. 34). 

Aber Hunger wirkt nicht nur auf den Körper sondern auch auf den Geist. 
Er macht den Menschen zunächst reizbar, weckt in ihm das Raubtier, um ihn dann 
in Gleichgültigkeit, Stumpfheit und Niedergeschlagenheit versinken zu lassen. 
Während akuter Hunger den Fortpflanzungstrieb schwächt, wird er durch chro- 
nischen, „versteckten“ Hunger gesteigert (4, S. 63—68). 

Leider wird oft verkannt, daß Trägheit und Apathie vielfach nichts anderes 
als die Folgen langdauernder Unterernährung sind. Darum erscheint die folgende 
Szene recht lehrreich, die Josu&e de Castro seinem Landsmann Jeca Tatu, einer 
symbolischen lateinamerikanischen Figur, zuschreibt: 


Der Nachkomme der Inkas 


Jeca Tatu sitzt träge auf seiner Türschwelle und schaut mit müden Augen auf 
eine prächtige Landschaft voll üppiger tropischer Vegetation, zu deren Bemeiste- 
rung ihm Geist und Tatkraft fehlen, weil er unter den psychologischen Wirkungen 
eines seit Generationen herrschenden chronischen Hungers, meist verschärft durch 
Wurmkrankheiten und Malaria, leidet. 

Entsetzt darüber, daß Jeca Tag für Tag dasselbe ißt, fragt der Ausländer: 
„Wachsen hier keine Bohnen?" „Näo, Senhor.“ „Reis?“ „Näo, Senhor.“ „Obst 
oder dergleichen?” „Näo, Senhor.“ Auf alle Fragen lautet die monotone Antwort: 
„Näo, Senhor.” Der Ausländer aber, der sich nicht vorstellen kann, daß so gut 
bewässertes Land mit so reicher Vegetation keine Nahrung hervorbringen sollte, 
fragt hartnäckig weiter: Aber hast Du denn schon so etwas angepflanzt, um zu se- 
hen, ob es hier wächst?“ Dann glimmt es für einen Moment in den Augen des Halb- 
bluts boshaft auf, und mit einer gewissen Überraschung im Mienenspiel ant- 
wortet er: „Ah! Plantando ... dä.“ Das soll heißen: „Natürlich, wenn man 'was 
pflanzt, dann wächst es hier." 

Aber es ist nicht etwa ein entnervendes tropisches Klima, das solche Träg- 
heit hervorruft, sondern Zermürbung durch Hunger, die zur Arbeitsunfähigkeit 
und Antriebslosigkeit führt. Wenn Jeca gut ernährt wird, beginnt er ebenso hart 
und freudig zu arbeiten wie ein europäischer Farmer (4, S. 73/74). 


Aussichtsloses Wettrennen? 
Es gibt Stimmen, die alle Bemühungen um eine Steigerung der Nahrungs- 
mittelerzeugung für zwecklos erklären, weil sie durch die ständig in Vorhand 
bleibende Bevölkerungszunahme immer wieder überholt würden. Diese Vorstel- 
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lung entspricht den Lehren von Malthus bzw. seinen modernen Nachfolgern, den 
Neo-Malthusianern. Oft dient sie jedoch als billige Entschuldigung für solche, die 
nichts unternehmen wollen. 

Der Einwand hätte einen Sinn, wenn die Bevölkerungsziffern in den unter- 
entwickelten Gebieten heutzutage einigermaßen stabil wären. Dann könnte man 
allerdings annehmen, daß vermehrte Nahrungszufuhr und verringerte Armut 
zu einer höheren Geburtenziffer führen würde, die alle Hilfsanstrengungen auf- 
wiegt. In Wirklichkeit aber steigen die Bevölkerungsziffern nahezu aller unter- 
entwickelten Länder schon jetzt sehr schnell. Das bedeutet, daß in absehbarer Zeit, 
wenn nichts geschieht, dieses Wachstum durch Hungersnöte beispiellosen Aus- 
maßes nur in dramatischer Weise aufgehalten wird. „Jeder, der das gewissenhaft 
überlegt, muß eine Welthungerkatastrophe spätestens in den 1960er Jahren mit 
einer Verlustliste von etwa 250 Millionen Menschen annehmen. Die Folgen sol- 
cher Menschenopferung aber werden nicht auf die Armutsgebiete beschränkt 
werden können“ (14, S. 13). 


„Die malthusianische Vogelscheuche" 


Wesentlich weiter geht in seiner Argumentation der brasilianische Ernäh- 
rungsforscher Josu& de Castro. Er lehnt das „malthusianische Schreckgespenst“ 
ab und betont, daß die Bevölkerungszunahme eine weitgehend veränderliche 
Größe ist und von sozialen, wirtschaftlichen und politischen Faktoren abhängt. 

Noch wichtiger aber ist nach ihm die biologische Tatsache, daß chronischer 
Mangel an Eiweiß und bestimmten Vitaminen eine kompensatorische Steigerung 
des Fortpflanzungstriebes hervorruft. Diese Beobachtung ist Viehzüchtern seit 
langem bekannt (4, S. 67). Nach einer anderen Erklärung ernähren sich die Armen 
aus Mangel an tierischem Eiweiß in der Hauptsache mit pflanzlichem Eiweiß, das 
in der Regel an Keimöl gekoppelt ist. Dieses Keimöl ist besonders reich an Vi- 
tamin E, dem Tokopherol oder „Fruchtbarkeitsträger“ (6, S. 105). 

Der amerikanische Forscher Slonaker konnte in Ernährungsversuchen an 
Ratten nachweisen, daß ihre Fruchtbarkeit um so höher ist, je niedriger der 
Eiweißanteil der verabreichten Kost ist (4, S. 67). Entsprechende Verhältnisse 
beim Menschen gehen aus Tab. III hervor. De Castro schließt daraus, daß nicht 
Hunger eine Folge der Übervölkerung, sondern Übervölkerung eine Folge von 
Hunger ist (4, S. 68). 


Geburtenkontrolle für eine Übergangszeit 


Demgegenüber können die Neo-Malthusianer darauf hinweisen, daß Hol- 
land und die USA in den letzten Jahren unerwartet hohe Geburtenziffern gehabt 
haben, daß also die Feststellungen von de Castro kein für die Menschheit all- 
gemein gültiges biologisches Gesetz darstellen (12, S. 156). Außerdem wird gel- 
tend gemacht, daß der rasche Anstieg der Erdbevölkerung nicht so sehr auf er- 
höhten Geburtenziffern als auf sinkenden Sterbeziffern beruht. Somit wäre also 
zunehmender Hunger auch ein zweifelhafter Erfolg der Vervollkommnung medi- 
zinischer Wissenschaft, die mit der Verbreitung hygienischer Maßnahmen den 
natürlichen Ausleseprozeß durch Krankheiten, Epidemien und Seuchen drosselt. 
Daraus wird von den Neo-Malthusianern die moralische Pflicht abgeleitet, die 
Folgen „unnatürlicher“ Methoden der Sterblichkeitsbeschränkung durch entspre- 
chende künstliche Methoden der Geburtenbeschränkung auszugleichen (12, S. 158). 
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Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß bei einer Steigerung der Nahrungs- 
mittelerzeugung zunächst noch mit einem weiteren Anstieg der Geburtenziffern 
und einem Absinken der Sterbeziffern zu rechnen ist. Dieser Erschwerung der Si- 
tuation sucht man in Indien und Japan durch staatliche Förderung einer Geburten- 
kontrolle zu begegnen (5, S. 45; 17, S. 14; 19, S. 68/69). 


Bei den rassenhygienischen und weltanschaulichen Bedenken, die einer Ver- 
allgemeinerung der Geburtenkontrolle entgegenstehen, erscheint es vernünftig, 
darauf hinzuweisen, daß nach Überwindung einer kritischen Übergangszeit auf 
längere Sicht eine Hebung und Stabilisierung des Lebensstandards an sich schon 
zu einer Stabilisierung der Bevölkerungsziffern führen dürfte. 


Am Rande einer Katastrophe 


Die gegenwärtige Gesamtlage kann durch eine grobe Einteilung der Erdbe- 
wohner in 3 Gruppen gekennzeichnet werden: 

Die erste Gruppe umfaßt mit Westeuropa, Nordamerika, Australien und Neu- 
seeland etwa ein Fünftel der Erdbevölkerung. Sie weist niedrige Geburten- und 
Sterbeziffern auf und verfügt mit einem Tagesdurchschnitt von 3000 Kalorien über 
einen hohen Ernährungsstandard. Die Bevölkerungsziffer verbleibt hierbei ziem- 
lich stabil. 


Die zweite Gruppe schließt Ost- und Südosteuropa, Spanien, Brasilien, Ar- 
gentinien und Japan mit ebenfalls einem Fünftel der Erdbevölkerung ein, Sie 
hat hohe, langsam absinkende Geburtenziffern, aber nur mittlere, absinkende 
Sterbeziffern und zeigt deshalb starke Vermehrung. Mit 2300—2800 Kalorien pro 
Tag und zahllosen Unterernährten bewegt sie sich am Rande der Not. 

Die dritte Gruppe wird durch Asien, Afrika, Zentral- und restliches Süd- 
amerika mit drei Fünfteln der Erdbevölkerung, also 1,5 Milliarden Menschen, 
dargestellt. Der Kaloriendurchschnitt liegt unter 2000. Das bedeutet dauernden 
Hungerzustand. Die Gruppe zeigt hohe konstante Geburtenziffern und hohe, 
aber schwankende Sterbeziffern je nach Ausfall der Ernte. Die Monotonie ihres 
Daseins wird nur durch Katastrophen unterbochen (12, S. 155). 

Das Wachstum der zweiten und dritten Gruppe bedroht die Zukunft der 
Menschheit. Die Nahrungsmittelerzeugung bleibt dahinter zurück. Es genügt 
nicht, sie demnächst lediglich der Bevölkerungszunahme anzupassen. Das würde 
den gegenwärtigen Hunger- und Armutszustand nicht ändern. Nötig ist eine be- 
trächtliche Steigerung der Nahrungsmittelerzeugung über das Ausmaß der Be- 
völkerungszunahme hinaus, damit ein allgemein höherer Lebensstandard möglich 
wird. „Wenn nichts getan wird, um eine dramatische Steigerung der Welterzeu- 
gung an Nahrungsmitteln zu gewährleisten, werden wir noch zu unseren Leb- 
zeiten einer Welthungerkatastrophe gegenüberstehen“ (14, S. 15). 


Hoffnungsvoller Weg zum Weltfrieden 


Wenn sich der Kampf gegen die Weltarmut in erster Linie als eine Sache der 
Menschheit darstellt, so wird mancher Zweifler nicht ohne Grund fragen, ob eine 
so gewaltige Aufgabe allein mit den heute wirksamen Kräften der Moral und 
des Idealismus bewältigt werden kann. Dazu ist zu sagen, daß es eine Reihe 
anderer, „realistischer“ Gründe gibt, die mehr den praktischen Sinn ansprechen. 
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Der Angriff auf die Weltarmut ist der hoffnungsvollste und vielleicht der 
einzige Weg zum Weltfrieden (14, S. 10). „Unsere Generation wird keinen Frie- 
den finden, ehe diese Aufgabe bewältigt ist“, sagt Stringfellow Barr. 


Neue Absatzmärkte 


Ein zweites Argument liefert die Tatsache, daß während der beiden Welt- 
kriege die industrielle Kapazität besonders in den westlichen Ländern gewaltig 
erhöht worden ist, um den Kriegsbedarf zu decken. Und nun ergibt sich die Frage, 
was mit den vorhandenen Anlagen geschehen soll. Soll man den Schornstein 
durch weitere Rüstungsproduktion mit der Gefahr einer Vernichtung der Mensch- 
heit am Rauchen halten oder kann man den ständig wachsenden industriellen 
Kräften und Möglichkeiten eine andere Richtung geben, indem man sie der unge- 
heuren Aufgabe zuwendet, Hilfe bei der Hebung des Lebensstandards von un- 
gefähr anderthalb Milliarden unserer Mitmenschen zu leisten (3, S. 29)? 

Die für das schnell ansteigende Industriepotential erforderlichen Absatz- 
märkte können in der Landwirtschaft gefunden werden, die zwei Drittel der 
Weltbevölkerung beschäftigt. Aber die überwiegende Mehrzahl dieser Lebens- 
mittelproduzenten lebt in entsetzlicher Armut. Würde man ihr Jahreseinkommen 
nur um einen bescheidenen Betrag heben, so ergäbe das „einen Markt für Ver- 
brauchsgüter, dessen Kaufkraft dem gegenwärtigen Rüstungsmarkt ebenbürtig 
wäre" (3, S. 38). 

Neue Rohstoffquellen 


Als weiteres Problem taucht die Weltverknappung an Rohstoffen auf. An 
erster Stelle ist hier die kommende Metallnot zu nennen. Mit großer Sicherheit 
läßt sich der nicht mehr ferne Zeitpunkt voraussagen, an dem die Metallreserven 
auf den Kontinenten erschöpft sein werden (6, S. 183). 

Ein eindrucsvolles Beispiel für den bestehenden Rohstoffhunger bildet die 
Tatsache, daß die Verbrauchsmenge an Metallen und Brennstoffen in den USA 
seit 1914 den gesamten Weltverbrauch im Laufe der Geschichte vor 1914 über- 
steigt! Hier haben also die Amerikaner in 40 Jahren mehr verbraucht als die ganze 
übrige Welt im Laufe von 4000 Jahren (12, S. 59). Der gesamte Rohstoffverbrauch 
der USA, die 6° der Weltbevölkerung umfassen, beträgt heute mehr als 66% 
der Weltrohstoffe (6, S. 149). Die industrielle Weltkapazität ist in den letzten 
10 Jahren, also nach dem Kriege, um 40°/o gestiegen, die Rohstoffgewinnung zur 
Belieferung der Fabriken nur um 10° (16, S. 23). 

Auf lange Sicht wird die westliche Welt nicht in der Lage sein, einerseits 
die nötigen Rohstoffquellen und andererseits die nötigen Absatzmärkte zu sichern, 
um ihre Industrien in Gang zu halten, es sei denn, daß sie die noch unerschlossenen 
Rohstoffquellen und den gewaltigen potentiellen Bedarf der gegenwärtig unter- 
entwickelten Länder aktiviert (16, S. 23). 


Kein Wohltätigkeitsunternehmen 


Solche Feststellungen widerlegen den Gedanken, es könnte sich bei dem 
Kampf gegen die Weltarmut um einen Akt herablassender Wohltätigkeit der 
Reichen gegenüber den Armen handeln. Es geht im Gegenteil um eine planvolle 
weltweite gegenseitige Hilfe, an der sich die Menschen in den unterentwickelten 


Gebieten mit ganzem Herzen ohne ein Gefühl der Inferiorität beteiligen können 
(14, S. 12). 
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II. 


Die Schändung der Erde 


Verhängnisvolle Entwicklung 


Wenn bisher festgestellt wurde, daß die Erdbevölkerung in einem sich beschleu- 
nigenden Tempo wächst, ohne daß die Nahrungsmittelerzeugung mit dieser 
Entwicklung Schritt hält, so ist das nur eine unvollständige Kennzeichnung der 
wahren Lage. Es steht noch schlimmer. Die Entwicklung der Nahrungsproduktion 
ist nicht allein zu langsam, sie ist vielfach sogar rückläufig. 

Trotz drohender Welthungerkatastrophe sinkt vielerorts der Bodenertrag. 
In weiten Gebieten ist er wesentlich geringer als vor dem Kriege. Ehemals frucht- 
bares Land ist durch Bodenerosion in Wüste verwandelt worden. Hemmungslose 
Abholzung schaffte öde Karstgebiete (14, S. 50). 

Wie konnte es dazu kommen? Der Aufschwung im Gefolge der industriellen 
Revolution hatte über einen langen Zeitraum eine sehr bedenkliche Entwicklung 
verdeckt, die erst durch die Weltwirtschaftskrise von 1929 ans Tageslicht kam. Da- 
mals begann man zu begreifen, daß das Gebäude unserer Zivilisation ins Wanken 
geraten ist. Das merkte zuerst die Bewohnerschaft des Erdgeschosses, die Land- 
bevölkerung. Unterdessen hatten die Bewohner der oberen Stockwerke, hin- 
gegeben an ihre industrielle, politische oder wissenschaftliche Tätigkeit und der 
Sonne näher als die anderen, vollauf damit zu tun, die wackligen Wände ihrer 
Wohnungen abzustützen. Daher gaben sie wenig acht auf das Fundament jeder 
Zivilisation, den Boden. Aber ohne diese Humusschicht, diese dünne Haut, die 
den Erdball umgibt, wäre dieser Planet genau so tot wie der Mond (8, S. 18/19). 
„Wir hatten die Erde vergessen, vergessen in dem Sinne, daß wir in ihr nicht 
mehr die Quelle unseres Lebens erblickten“ (11, S. 171). 

Nachdem der Ackerbau industrialisiert und unersetzliche Bodenfruchtbarkeit 
ein Handelsartikel geworden ist, zeigt vor allem die Neue Welt die Erscheinungen 
vorzeitiger Vergreisung. Das europäische System intensivster Bodenkultivierung, 
das in seiner Heimat die Fruchtbarkeit erheblich gesteigert hat, führte bei seiner 
Übertragung auf andere Kontinente mit anderen klimatischen Verhältnissen zu 
ausgedehnter Erosion. Auch die Wissenschaft hat dazu beigetragen, den Ertrag 
vom Boden auf Kosten seiner Fruchtbarkeit vorübergehend zu steigern. Die 
öffentliche Meinung aber wurde durch die weitverbreitete Auffassung eingeschlä- 
fert, daß die Wunder der modernen Technik alle Lebensrätsel lösen könnten. So 
kam es, daß im Laufe eines Jahrhunderts die halbe Welt die Segnungen der Zivi- 
lisation hauptsächlich mit Boden bezahlte. Dieser Preis aber heißt: Mißernten, 
wachsende Wüsten, Dürre, Staubstürme, Überschwemmungen, Armut, weitver- 
breitete soziale Unruhe und Revolutionen (8, S. 282/283). 


Der Boden schrumpft 


In ihrem grundlegenden Werk „The Rape of the Earth“ (Die Schändung der 
Erde) geben Jacks und Whyte (8) in Wort und Bild eine erschütternde Darstellung 
von der Verwüstung der Erdoberfläche sämtlicher Kontinente durch Bodenabwe- 
hung oder -wegwaschung und den sich daraus ergebenden weitreichenden Folgen. 
„2,5 Milliarden Menschen sind auf der schrumpfenden Oberfläche dieser Erd- 
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kugel zusammengedrängt“ (13, S. 347), denn „die Erde ist nicht aus Gummi; sie 
kann nicht gestreckt werden“ (13, S. 239). 

Der amerikanische Wasserwirtschaftler und Bodenkonservator William Vogt 
rechnet die in die Neue Welt eingewanderten Europäer zu den „zerstörerischsten 
Menschengruppen, die je das Antlitz dieser Erde verwüstet haben“ (13, S. 145). 
Eindringlich schildert er u. a. die katastrophalen Folgen aus der Entwaldung der 
Wasserscheiden. Gerade die Störung des Wasserkreislaufs hält er für die schäd- 
lichste Auswirkung der Zivilisation. Zahlreiche Kulturen sind dadurch im Laufe 
der Geschichte ausgelöscht worden. Noch nie aber ist der hydrologische Zyklus 
so arg verschoben worden wie heute (13, S. 132). 

Erschreckend ist auch die Vorstellung, wenn man sich klar macht, welch un- 
geheure Mengen fruchtbaren Bodens täglich und stündlich durch so gewaltige 
Ströme wie den Amazonas und den Hoangho unwiederbringlich ins Meer ge- 
schwemmt werden. Ein gebildeter Indianer aus Guatemala, der auf den gleichen 
Vorgang in seinem Lande aufmerksam gemacht wurde, sagte: „Ach, mein Land 
ist ein neues Atlantis. Es verschwindet im Ozean” (13, S. 237). 

Besonders traurige Verhältnisse entstehen in den Gebieten, wo moderne 
Zivilisation und Technik auf altertümliche Sozial- und Wirtschaftsordnungen tref- 
fen. Ein Schulbeispiel hierfür bietet Puerto Rico. Während die Amerikaner durch 
verbesserte Gesundheitsfürsorge die Sterbeziffern erheblich herabdrückten, lie- 
ßen sie die althergebrachte zerstörerische Milpa-Wirtschaft bestehen. Diese in 
ganz Lateinamerika geübte Ackerbaumethode beginnt mit dem Abholzen und 
Niederbrennen von Waldstücken. Das so gewonnene Land bebaut man für 2—3 
Jahre und läßt es dann wieder Urwald werden. Bei wachsendem Bevölkerungs- 
druck führt dies zu fortschreitender Entwaldung und Verschlechterung des Bo- 
dens. Gleichartige Folgen hatte überdies in Puerto Rico der Einbruch amerikani- 
scher Geschäftsmethoden in den Bereich des Großgrundbesitzes. Heute ballt sich 
eine hungernde Bevölkerung in den Hafenstädten von Puerto Rico zusammen, 
die auf Almosen angewiesen ist (6, S. 58—61). 

Ähnlich sieht es in Südafrika aus. Die Europäisierung des Landes brachte den 
Schwarzen die Knechtschaft. Im Jahre 1950 wurden 13°/o des Bodens für 9 Millio- 
nen Eingeborene und 87°/o für 2,5 Millionen Weiße reserviert. Die an sich schon 
nicht sehr hohe Fruchtbarkeit des Bodens hat durch Erosion derart gelitten, daß 
sich der frühere Premierminister Jan Smuts zu dem Ausspruch veranlaßt sah: 
„Erosion ist das schwierigste Problem, dem unser Land gegenübersteht — schwie- 
riger als alle Politik.“ Von 1933—1936 brachte ausgedehnte Hungersnot den Ein- 
geborenen schreckliche Leiden (12, S. 79—91). 


Die Natur nicht Gegner sondern Verbündeter 


In zwei packenden Büchern mit den Titeln „Our Plundered Planet” (Unser 
ausgeplünderter Planet) und „The Limits of the Earth“ (Die Grenzen der Erde) 
zeigt Fairfield Osborn (11, 12), wie die Zivilisation ihre Kraftquellen vergeudet 
und verwüstet, so daß wir uns heute bereits in Sichtweite der Leistungsgrenzen 
unseres Erdballs befinden. Die bittere Erkenntnis, daß die Reichtümer der Erde 
nicht unerschöpflich sind und daß wir bei weiterer gedankenloser Verschwendung 
sehr bald auf bestimmte Grenzen stoßen werden, sollte uns bewußt machen, daß 
es mit der „Eroberung“ der Erde nunmehr vorbei sein muß. Es war eine zer- 
störerische Eroberung, die die Natur wie einen Feind behandelte. Heute müssen 
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wir die Notwendigkeit einer verständnisvollen Kooperation mit der Natur be- 
greifen. Entweder machen wir sie zum Verbündeten oder sie wird sich, wie schon 
geschehen, unerbittlich rächen (11, S. 157, 177). 

Denn wir stehen unter dem unbarmherzigen Einfluß eines zeitlosen Grund- 
gesetzes, das durch eine Proportion dargestellt wird, deren Zähler durch die Hilfs- 
quellen der Erde und deren Nenner durch die Bevölkerungsziffer gegeben ist. 
Wird die „ewige Gleichung“, das Gleichgewicht zwischen verfügbarer Nahrungs- 
menge und Bevölkerungsziffer gestört, so geht es unweigerlich bergab (12, S. 13 
und 151/152). 

Und so steht es heute: Dürre und Überschwemmung — die Folgen planloser 
Abholzung und anschließender Bodenerosion, Raubbau und Überweidung, falsche 
oder fehlende Düngung, unwissenschaftlicher Fruchtwechsel oder Monokultur, 
Krankheiten von Pflanze, Tier und Mensch mindern das anbaufähige Land und 
seine Erträge. 


Überhandnehmende Industrialisierung 


Hinzu kommt, daß eine fortschreitende Industrialisierung die Erträge von 
immer größeren Ackerflächen für ihre Zwecke in Anspruch nimmt. Osborn gibt 
ein interessantes Beispiel dafür, indem er zusammenstellt, was die Automobil- 
industrie an landwirtschaftlichen Erzeugnissen verbraucht. In den USA dient der 
Ackerboden anderen Zwecken mehr als der Ernährung (12, S. 55). 

Darüber hinaus haben trotz trostlosen Lebensmittelmangels in der Welt die 
USA die Anbaufläche für Weizen von 31 Mill. Hektar im Jahre 1933 auf 25 Mill. 
Hektar im Jahre 1954 reduziert und für 1955 eine weitere Verringerung um 
4 Mill. Hektar vorgesehen (18, S. 14). 

Hier sehen wir uns einer meist als selbstverständlich hingenommenen Wirt- 
schaftsgesinnung gegenüber, die an der Entstehung zweier Weltkriege maßgeb- 
lich beteiligt war, die sich aber die Menschheit in Zukunft einfach nicht mehr 
leisten kann. Es ist die gleiche Gesinnung, die weiterhin Milliarden in die Ent- 
wicklung von Atom- und Kernwaffen steckt, obwohl das weltwirtschaftlich und 
sogar militärisch Unsinnige und das zutiefst Unsittliche dieses Unterfangens offen 
zutage liegt. 

Angesichts der Weltnahrungsmittelverknappung ruht eine besondere Ver- 
antwortung auf den Ländern mit einem Nahrungsmittelüberschuß. In einem Be- 
richt der Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen 
konnten nur 5 solcher Länder genannt werden: Australien, Neuseeland, Kanada, 
Argentinien und die USA (12, S. 36). Aber nicht nur in den USA, sondern auch in 
Australien und Argentinien hat sich die Lage recht ungünstig verschoben. Die 
Rolle Australiens als Nahrungsmittelüberschußgebiet ist durch seine begrenzten 
Wasservorräte und eine forcierte Industrialisierung in Frage gestellt. Bezeich- 
nend hierfür ist folgender Bericht des Okonomen Colin Clark: 


Australien als warnendes Beispiel 


„Man war der Meinung gewesen, daß es in der Nachkriegswelt kein anderes 
Nahrungsproblem geben würde als das der Unterbringung nicht absetzbarer 
Überschüsse; daß es umso besser sei, je schneller die Landbevölkerung in die 
Städte überführt werden könne; daß australische Fabrikanten einer herrlichen 
Zeit entgegengingen durch Erzeugung alles dessen, was früher eingeführt wurde; 
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daß wir außer Tee und Erdöl wahrscheinlich sehr wenig einführen würden, da- 
gegen Stahl, Textilien und Autos exportieren würden; daß die japanische Wirt- 
schaft im eigentlichen Sinne verschwinden und daß die australische Industrie die 
Märkte des Ostens beherrschen würde. All dieser großartige Unsinn wurde eifrig 
vom australischen Publikum angenommen, weil man fand, daß das genau zu den 
vorgefaßten sozialen und politischen Meinungen paßte. ‚Dem Volke kann man, 
genau wie jedem anderen Tyrannen, nur das erzählen, was es hören will.‘ 

Australien hat daher eine Industrialisierungspolitik verfolgt, die uns relativ 
mehr Industriearbeiter gebracht hat, als es in den USA gibt, aber mit einer Pro- 
duktivität, die nur ein Drittel der amerikanischen beträgt und unsere Wirtschaft 
mehr als je zuvor von Importen abhängig macht. 

Nach Kriegsende hat Australien alles getan, um den Fabrikanten Vorrang 
auf Kosten landwirtschaftlicher Erzeugung zu geben. Nicht allein Arbeitskräfte 
sind vom Lande in die Städte abgezogen worden, der ländliche Erzeuger ist auch 
mit galvanisiertem Eisen und Draht, also unter australischen Verhältnissen not- 
wendigem Material, zugunsten städtischer Anforderungen kurz gehalten worden. 
Bei Einführung der 40-Stundenwoche im Jahre 1947 begründete ein prominenter 
Regierungsvertreter dies damit, daß das den Prozeß der Stillegung von Farmen 
fördern und mehr Leute in die Städte bringen würde. Preisregelungen hielten die 
Preise für Nahrungsmittel so niedrig wie möglich, während die Preise für Fabrik- 
erzeugnisse einigermaßen ungehindert steigen konnten” (12, S. 38/39). 


Auch Argentinien in Gefahr 


Argentinien ist ein weiteres Beispiel für die moderne Entwicklungstendenz, 
die Industrialisierung auf Kosten der Landwirtschaft übermäßig zu betonen. Auch 
hier hat, wie in Australien, der Drang nach industrieller Autarkie die landwirt- 
schaftliche Erzeugung aufs schwerste beeinträchtigt (12, S. 45—48). Die Kunde 
von fleischlosen Tagen in Buenos Aires, die früher einfach undenkbar gewesen 
wäre, kann nur als ernstes Warnzeichen vermerkt werden (14, S. 8). 


Wasserverknappung und Zukunftssorgen 


Zu der bereits erwähnten Verschiebung des Wasserkreislaufs und zu dem 
bedrohlichen Sinken des Grundwasserspiegels kommt noch erschwerend hinzu, 
daß mit der industriellen Entwicklung der Wasserbedarf gewaltig gestiegen ist. 
Das hat z.B. in den USA dazu geführt, daß sich in den letzten 50 Jahren der durh- 
schnittliche Wasserverbrauch pro Kopf verdoppelt hat. Da die Bevölkerung sich 
gleichzeitig ebenfalls verdoppelte, ist in den USA seit 1900 der Wasserbedarf auf 
das Vierfache angewachsen (12, S. 53). 


Da zudem der Kampf gegen die Bodenerosion in den USA keineswegs ge- 
wonnen ist, hat selbst dieses reich begüterte Land Zukunftssorgen, die Osborn 
folgendermaßen ausdrückt: „Es wird noch der Tag kommen, wo wir erkennen, 
daß der Schutz unserer landwirtschaftlichen Basis die oberste Notwendigkeit 
eines nationalen Verteidigungsprogramms ist. Damit ist keine militärische Ver- 
teidigung gemeint, sondern die Verteidigung von Werten, die das amerikanische 
Leben zu dem machen, was es ist“ (12, S. 52). 
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Zukunftsmöglichkeiten 


Wenn dies von einem Lande gesagt werden kann, das geradezu verschwen- 
derisch von der Natur ausgestattet ist, so sind die düsteren Prognosen derjenigen 
Fachleute begreiflich, die sich auf allen Kontinenten eine nüchterne Vorstellung 
von dem tatsächlichen Stande der Dinge verschafft haben. Es unterliegt jedoch 
keinem Zweifel, daß eine Umkehr möglich und erfolgversprechend ist, wenn aus 
der gegebenen Lage entschlossen die nötigen Folgerungen gezogen werden. Trotz 
aller Versäumnisse bietet die Erde auch heute noch gewaltige Möglichkeiten, um 
die Ernährung selbst eines Mehrfachen der jetzigen Erdbevölkerung zu sichern. 


An erster Stelle sind hier die ungeheuren Reserven organischer Nährstoffe 
in den Weltmeeren zu nennen. So könnte die Ausbeute an Fischen um 25°/o ge- 
steigert und dadurch für 400 Mill. Menschen täglich ein Drittel Pfund Fisch ge- 
wonnen werden (12, S. 128—134). 

Großen Nährwert besitzt das Plankton, das 50—60°/o Eiweiß, 5—10°/o Fett und 
15°/o Kohlehydrate enthält. In China und Skandinavien wird es bereits gegessen. 
Aussichtsreicher ist jedoch seine Verwendung als Viehfutter. Zur Zeit fehlt es 
noch an gut ausgearbeiteten Gewinnungsmethoden (12, S. 135—137). 

In der Viehzucht hat die künstliche Befruchtung erhebliche Bedeutung ge- 
wonnen, Ferner ist es gelungen, eine synthetische Milch für Jungvieh mit reichem 
Gehalt an Vitamin Bı2 aus Abfallprodukten herzustellen, die bei der Dünger- 
gewinnung aus Fischmaterial anfallen (12, 147/148). 

Vielversprechend ist die Verwendung von Mitteln wie Krilium, die die Struk- 
tur des Bodens verbessern. Wenn sie auch für den Großanbau noch zu teuer sind, 
so eignen sie sich doch hervorragend für den Gemüsezüchter (12, S. 142/143). 


Die Lösung auf dem Papier 


Großzügige Zukunftsplaner gehen noch weiter. Sie meinen, daß eine Ver- 
lagerung des Landbaus und der Bevölkerung vom Norden zum Äquator hin die 
stärkste noch ungenutzte Nahrungsteserve erschließen würde (6, S. 71). 


Bevorzugter und ausgedehnter Anbau von Hochleistungspflanzen, Z. B. der 
Sojabohne, kann die Bodenerträge vervielfachen (6, S. 77—81). Großes Interesse 
haben auch bei uns die neuartigen Methoden der Hydroponik gefunden, womit die 
Pflanzenzucht in Nährlösungen ohne Erdreich gemeint ist. Besonders verheißungs- 
voll ist die Algen-Hydroponik, weil die Algen einen ganz beträchtlichen Teil des 
Sonnenlichtes in andere Energie umsetzen (6, S. 90—94). 

Schließlich besteht die Aussicht, daß man die Fähigkeit der Pflanzen, die 
Sonnenenergie in Nährstoffe umzuwandeln, also den Vorgang der sogenannten 
Photosynthese, in absehbarer Zeit technisch beherrschen wird (6, S. 102). 

Gestützt auf solche Möglichkeiten verkünden uns die Theoretiker triumphie- 
rend, daß es kein Problem sei, selbst 8 oder 9 Milliarden Menschen auf dieser 
Erde zu ernähren. Jedoch, was nützen derartige theoretische Feststellungen, wenn 
eine ausreichende Ernährung heute praktisch nicht einmal für den vierten Teil 
einer solchen Menschenmasse sichergestellt ist, weil die hierzu erforderliche 
Kooperation der Menschen untereinander und mit der Natur noch nicht verwirk- 
licht wurde. 
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III. 
Ansätze zur Abhilfe 


Was geschah bisher? 


Vor dem Zweiten Weltkrieg wurden nahezu alle Bemühungen, die rückstän- 
digen Gebiete zu erschließen, von Kolonialmächten unternommen. Aber diese Auf- 
gabe wurde als Angelegenheit privater Unternehmung angesehen. Daher war die 
treibende Kraft der Profit und nicht die Wohlfahrt der eingeborenen Bevölkerung 
(14, S. 16/17). 

Entwicklung als Regierungsaufgabe begann vor etwa einem Vierteljahrhun- 
dert. Aber erst aus dem Elend und den Zerstörungen des Zweiten Weltkrieges er- 
gaben sich kräftige Impulse zur Schaffung einer besseren Welt. Man hat hierbei 
nationale und internationale Planungen zu unterscheiden. Einen Überblick in deut- 
scher Sprache über die ins Leben gerufenen internationalen Organisationen ver- 
mittelt eine Broschüre von Wartenweiler (15). Darum kann hier auf eine einge- 
hendere Darstellung verzichtet werden. 

Als Vorläufer nationaler Art sind die Sowjetplanungen zu erwähnen. Bei den 
Planungen der Kolonialmächte stehen z. T. noch rein wirtschaftliche Interessen im 
Vordergrunde. In zunehmendem Maße sieht man sich jedoch veranlaßt, dem 
Schicksal der eingeborenen Bevölkerung Rechnung zu tragen. Auch über die na- 
tionalen Planungen soll hier nur das Wesentliche angedeutet werden unter Hin- 
weis auf das Werk von Krüger „Ingenieure bauen die Welt“ (10). 


Sowjetplanungen 


Das gewaltige Gebiet der Sowjetunion ist in eine Reihe von Planungsräumen 
mit unterschiedlichen technischen Entwicklungsaufgaben aufgeteilt worden. Im 
Vordergrund steht der Kampf mit der Dürre in den Steppengebieten. Durch eine 
besondere Bepflanzungsmethode, das „Trawopolnaja-System”, wird der Boden 
für Wasser speicherfähig erhalten. Mit anderen Bepflanzungsarten ist man be- 
strebt, Sandflächen schrittweise zu binden bis zur Waldbildung. Zum Schutze ge- 
gen Bodenabwehungen werden Waldstreifen angelegt, die eine Gesamtlänge von 
fast 6000 km erreichen sollen. Riesige Bewässerungsvorhaben sollen Steppen- und 
Wüstengebiete fruchtbar machen (10, S. 234/238). 

Wohl das bedeutendste dieser Unternehmen betrifft die Bändigung der Früh- 
jahrsfluten der Wolga, damit sie den ganzen Sommer hindurch Bewässerungs- 
zwecken dienstbar gemacht werden können. Da hierbei ein Wasserverlust für 
das Kaspische Meer mit entsprechender Austrocknung seiner jetzigen Küstenzone 
zu befürchten war, wurde beschlossen, den Don anzuzapfen und durch einen Ka- 
nal mit der Wolga zu verbinden — alles in allem ein Projekt von titanischen 
Ausmaßen (11, S. 117/118). Durch Züchtung kältebeständiger Saaten, „Jarowisa- 
tion“ genannt (jarowoi = Sommer), konnten bereits „Oasen in der Polarwüste* 
geschaffen werden (4, S. 22). 


Amerikanische Musterplanung 


Eine gewisse Berühmtheit hat das von der „Tennessee Valley Authority” 
(TVA) verwirklichte Projekt erlangt. Die genannte öffentliche Körperschaft 
wurde von Präsident Roosevelt im Rahmen seines „New Deal“ ins Leben gerufen, 
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um den Tennessee-Fluß zu regulieren und die natürlichen Hilfsquellen des ge- 
samten Strombeckens zu erhalten und zu entwickeln. Der Bereich der TVA er- 
streckt sich auf sieben amerikanische Staaten mit einer Bevölkerung von 4,5 Mil- 
lionen. Die Aufgabe bestand im Bau von Staudämmen, Schleusen und Elektrizi- 
tätswerken. 

Die Abgabe billigen Stromes hat eine industrielle Revolution ermöglicht. 
Hand in Hand damit ging eine außerordentliche soziale und landwirtschaftliche 
Entwicklung vor sich. Durch Gründung von Musterfarmen wurden die Ackerbau- 
methoden revolutioniert, sorgfältige Bodenpflege verbreitet, die Ertragsfähigkeit 
mit Hilfe billigen Phosphatdüngers gesteigert und die günstigsten Anbaumög- 
lichkeiten demonstriert. Die TVA ist Vorbild für gewisse Planungen in unter- 
entwickelten Ländern geworden (16, S. 62—64). 


Französische Planungen 


Die wirtschaftlichen Entwicklungspläne der Franzosen erstrecken sich auf 
ihren gesamten Kolonialbesitz. Als Beispiele seien nur die Industrialisierung 
Kameruns, große Kraftwerke und Bewässerungsvorhaben in West-, Zentral- und 
Nordafrika und die planmäßige Erschließung Madagaskars genannt (10, S. 209 
bis 213). 


Belgischer Kongoplan 


Für das belgische Kongogebiet ist ein nach allen Seiten wohldurchdacter 
Zehnjahresplan in Gang gebracht worden, der ausdrücklich auch eine Besserung 
des Lebensstandards der Eingeborenen vorsieht. Die Abwanderung junger Leute 
aus den Dörfern wird gebremst, sobald dadurch ein Absinken der Agrarproduk- 
tion eintreten könnte (10, S. 213). 


Portugiesischer Ankurbelungsplan 


Der portugiesische „Plano de Fomento” (fomentar = ankurbeln) umfaßt land- 
wirtschaftliche und industrielle Entwicklung, Energiegewinnung, Verkehrswesen, 
Wasserversorgung und technische Erziehung der Eingeborenen. Er betrifft beson- 
ders Angola und Mocambique (10, S. 213—218). 


Britische Planungen 


Der Ausdehnung des Commonwealth entsprechend gibt es zahl- und umfang- 
reiche Entwicklungspläne, die insbesondere Westindien, Australien, Neuseeland, 
Zentral- und Westafrika, die Goldküste, Nigeria und Uganda betreffen. Am be- 
deutsamsten ist der Colomboplan, auf den etwas näher eingegangen werden soll 
(10, S. 218—221). 

Der im Januar 1950 in Colombo aufgestellte Sechsjahresplan umfaßt den 
südostasiatischen Raum mit 570 Mill. Menschen, d. h. einem Viertel der Erd- 
bevölkerung. Er schließt auch einige Nicht-Commonwealthländer (Burma, Siam, 
Indonesien und Indochina) mit ein (14, S. 39/40). 

Obwohl dieses Gebiet fast den gesamten Weltbedarf an Jute und Gummi, 
drei Viertel des Teebedarfs, zwei Drittel des Zinnbedarfs und ein Drittel des D]- 
und Fettbedarfs liefert, lebt die Masse der dortigen Völker in größter Armut 


(16, S. 115). 
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Was ermöglicht der Colomboplan? 


Nach Verwirklichung des Gesamtprogramms müßten folgende Ergebnisse 

erzielt sein: 1. Vergrößerung der landwirtschaftlich genutzten Fläche um 3,5°o, 
2. Erhöhung des Getreideaufkommens um 10°/o, 3. Erweiterung der künstlich be- 
wässerten Fläche um 17°/o, 4. Steigerung der Elektrizitätserzeugung um 67°/o 
14, S. 42). 
Speziell für Indien besagt der Colomboplan, daß Verbesserungen der Acker- 
baupraxis und -technik durch Verwendung besseren Saatgutes, künstlicher Dünge- 
mittel und erweiterter Bewässerungsanlagen innerhalb von 6 Jahren die Produk- 
tion von Getreide um 8°/o, von Baumwolle um 30°/o, von Jute um 50°%o und von 
Olsaaten um 30°/o heben könnten (14, S. 41). 

Die Entwicklungsprogramme erstrecken sich auf Landwirtschaft einschließ- 
lich Bewässerung, Transport- und Verkehrswesen, Brennstoff- und Energiegewin- 
nung, Industrie und Bergbau sowie „sozialen Aufwand". 

Um jedoch die Bedeutung des Colomboplans richtig beurteilen zu können, 
muß man unbedingt seinen Zweck kennen. Es ist anerkannte Tatsache, daß die 
ganzen Empfehlungen des Planes zusammen genommen nicht die Wirkung haben 
können, den Lebensstandard der Bevölkerung in den betreffenden Gebieten zu 
heben. Wenn die Vorschläge in 6 Jahren verwirklicht werden könnten, so wäre 
lediglich zu hoffen, daß diese Länder imstande wären, mit dem Bevölkerungs- 
zuwachs Schritt zu halten und den jetzigen Lebensstandard ohne Rückschlag auf- 
recht zu erhalten (14, S. 43). 

Der mit großen Hoffnungen gestartete Colomboplan ist durch die westliche 
Aufrüstung stark gefährdet. Der Vorrang der Verteidigungsausgaben läßt die 
Hergabe der für die Entwicklung erforderlichen Mittel nicht in genügendem Um- 
fang zu. Die hierdurch in Südostasien entstandene Besorgnis wurde von dem 
Inder Dr. Rao folgendermaßen zum Ausdruck gebracht: „Die psychologische Wir- 
kung eines großen Planes, welcher dann nicht durchgeführt wird, ist bei weitem 
schlechter als die eines bescheidenen Planes, der tatsächlich verwirklicht wird; 
dies gilt nirgends in der Welt mehr als im heutigen Asien, wo die Menschen der 
papierenen Pläne und Versprechungen überdrüssig sind und nach Taten schreien“ 
(14, S. 49). 

Eigene indische Fünfjahrespläne 


Unterdessen ist Indien zu selbständigen Taten geschritten und hat nationale 
Fünfjahrespläne in Gang gebracht, die mit dem Colomboplan koordiniert wurden 
(10, S. 226). Während der erste bereits vollendet ist, wurde der zweite eben ge- 
startet (7, S. 87). Der erste hat eine bemerkenswerte Steigerung der landwirt- 
schaftlichen Produktion gebracht, so daß Indien heute 20° mehr Getreide erzeugt 
als 1951 (7, S. 52). Im Mittelpunkt des zweiten Planes steht eine schnelle Indu- 
strialisierung unter besonderer Hervorhebung der Grundindustrien (7, S. 16). 
Insgesamt ist ein Entwicklungszeitraum von 27 Jahren, der also etwa 5 Fünf- 
jahresplanperioden umspannt, ins Auge gefaßt worden (7, S. 17). 


* 


Uneigennützige nationale Hilfsaktionen 


Besondere Erwähnung verdienen die in Norwegen und Schweden durch Zu- 
sammenwirken der Regierungen mit freiwilligen Organisationen zustande ge- 
kommenen Direktaktionen. Die norwegische Stiftung zur Hilfeleistung für unter- 
entwickelte Länder startete 1953 ein Projekt zur Entwicklung der Küstenfischerei 
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in dem indischen Staate Travancore-Cochin; und der Zentralausschuß für schwe- 
dische technische Hilfe hat das Interesse öffentlicher und privater Körperschaften 
für den Bau eines Technikums in Äthiopien geweckt und steht in Verhandlungen 
mit Pakistan wegen eines weiteren, dortigen Vorhabens. 

Im Gange sind Bemühungen um ähnliche Pläne in den Niederlanden, in 
Belgien und der Schweiz (5, S. 52). 


Chinesische Aufbaupläne 


Daß hinter dem Bambusvorhang im neuen China eine gewaltige Aufbauarbeit 
geschieht, wird bei uns mehr geahnt als gewußt. Auch der vorliegende Überblick 
kann nicht über einige Andeutungen hinausgehen. 

Der Yangtsekiang und der Hoangho schwemmen jährlich schätzungsweise 
mehr als eine Billion Tonnen Boden ins Gelbe Meer. Um dies zu verhindern, 
müßte China nach fachmännischer Ansicht etwa 30% Waldbestand haben. Tat- 
sächlich sind nach dem Bürgerkrieg nur noch 5°/o verblieben. Darum ist auf breiter 
Basis ein Wiederaufforstungsplan in Gang gebracht worden, der die Waldflächen 
bis 1980 auf 20% vergrößern soll. 

Zugleich sind direkte Maßnahmen gegendiefür die chinesische Geschichte cha- 
rakteristischen Überschwemmungskatastrophen angesetzt worden. An der Spitze 
steht ein Großprojekt für das Huai-Becken, das mit 220000 qkm etwa ein Sieben- 
tel des gesamten chinesischen Kulturlandes darstellt. Schon heute ist ein wesent- 
licher Teil der Dämme und Schleusen am Huai vollendet. Darüber hinaus bestehen 
17 andere Großprojekte, die bereits so weit gediehen sind, daß das Überschwem- 
mungsgebiet von 6,5 Mill. Hektar im Jahre 1949 auf 1,2 Mill. Hektar im Jahre 
1952 und auf weniger als 0,5 Mill. Hektar im Jahre 1953 vermindert werden konnte 
(19, S. 125—130). 

Diese der Erhaltung und Wiedergewinnung von Ackerboden gewidmeten 
Anstrengungen bilden eine gesunde Grundlage für das Hauptziel, China in ein 
Industrieland umzuwandeln (19, S. 139). 


Internationale Organisationen 


Während es vor dem Zweiten Weltkriege nur schüchterne Anfänge einer in- 
ternationalen Aktion zur Lösung der Welternährungsprobleme gab (3, S. 93—97), 
wurde die im Kriege geschaffene Atlantik-Charta mit ihrer Verkündung der „Vier 
Freiheiten”, zu denen auch das „Freisein von Not“ gehörte, der Anlaß zur Grün- 
dung der „Food and Agriculture Organization“ (FAO = Ernährungs- und Land- 
wirtschaftsorganisation), die die Aufgabe erhielt, Pläne zur Ausweitung der Nah- 
rungsmittelerzeugung und zur Hebung des Ernährungsstandards auszuarbeiten 
(16,:S. 137). 

Auf die FAO, die im Mai 1943 angeregt, aber erst im Oktober 1945 offiziell 
gegründet wurde, folgte im November 1943 die „United Nations Relief and Reha- 
bilitation Administration“ (UNRRA = Unterstützungs- und Wiederherstellungs- 
organ der UN), die hier übergangen werden kann, weil sie kriegsbedingt und 
ausschließlich für die Behebung unmittelbarer Kriegsfolgen bestimmt war. Be- 
merkenswert ist jedoch an der UNRRA, daß sie neue Wege für eine zukünftige 
internationale Entwicklungsarbeit vorzeichnete und daß für sie der Eiserne Vor- 
hang nicht existierte. Dieser umfassende Charakter wiederum brachte es mit sich, 
daß sie mit dem Ausbruch des Kalten Krieges auf amerikanische Veranlassung 
zum Erliegen kam (16, S. 138—140). 
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Die Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der UN (FAO) 


Die FAO war die erste internationale Behörde, die sich mit der Entwicklung 
der wirtschaftlich benachteiligten Gebiete der Erde befaßte. Ihr erster Präsident 
war Lord Boyd Orr, dessen außerordentliche Leistungen 1949 durch den Friedens- 
Nobelpreis ausgezeichnet wurden. Sein Vorschlag, ein internationales Welt- 
ernährungsamt zur Verwirklichung eines Welternährungsplanes zu bilden, schei- 
terte in erster Linie an dem Widerstand der USA. Aber auch Großbritannien 
zeigte sich indifferent, während die Sowjetunion sogar von der Entsendung einer 
Delegation zu der entscheidenden Konferenz abgesehen hatte (3, S. 105). 

Nichtsdestoweniger hat die FAO in ihrer jahrelangen Wirksamkeit äußerst 
wichtige und wertvolle theoretische und praktische Arbeit geleistet, auf die näher 
einzugehen, diesen Rahmen überschreiten würde. 


Weitere UN-Organisationen 


Die „World Health Organization“ (WHO = Weltgesundheitsorganisation) 
bekämpft hauptsächlich Infektionskrankheiten wie Malaria, Tuberkulose, Ge- 
schlechtskrankheiten, Trachom (Körnerkrankheit der Augen) usw., unterstützt 
und berät Regierungen beim Ausbau sanitärer Einrichtungen und arbeitet mo- 
derne Sanitätsvorschriften für den internationalen Reise- und Handelsverkehr aus 
(16, S. 147—149). 

Der „United Nations International Children's Emergency Fund“ (UNICEF = 
Internationaler Kindernotfonds der UN) verfügt über öffentliche und private Mit- 
tel, die seit 1953 insbesondere für Kinder in den unterentwickelten Ländern be- 
stimmt sind. Der Wert des Weltkinderhilfswerkes ist leider dadurch beeinträch- 
tigt, daß es jeweils nur auf einer Dreijahresbasis beruht und bisher keine Dauer- 
einrichtung ist. Trotz anerkennenswerter Leistungen stellt es nur einen Tropfen 
auf einen heißen Stein dar (16, S. 141—144). 

Die „United Nations Educational, Scientific and Cultural Organization“ 
(UNESCO = Erziehungs-, Wissenschafts- und Kulturorganisation der UN) soll 
von der Seite des Bildungs- und Forschungswesens her die Lebensbedingungen 
der Menschheit verbessern. In den letzten Jahren hat sie ihre Arbeit zunehmend 
auf die unterentwickelten Länder konzentriert (16, S. 150/151). Kopfschütteln 
muß allerdings erregen, daß im Mai 1952 für den Kampf gegen die Unwissenheit 
von gut 1,2 Milliarden Menschen ganze 453000 Dollar bewilligt wurden, während 
man gleichzeitig dafür stimmte, 450000 Dollar für Orden und Medaillen der 
Korea-Kämpfer auszugeben (19, S. 149). 


Technische Hilfe 


Über die genannten Organisationen hinaus befaßt sich die UNO seit 1947 direkt 
mit den unterentwickelten Ländern durch Bereitstellung technischer Hilfe (Tech- 
nical Assistance). Dies geschah zunächst in einem finanziell völlig unzureichenden 
Ausmaß. Im Zusammenhang mit dem noch zu erwähnenden „Punkt Vier“-Pro- 
gramm des Präsidenten Truman ergab sich eine Erweiterung für das Programm 
der Technischen Hilfe. Diese soll grundsätzlich nicht zu einer wirtschaftlichen und 
politischen Einmischung in die inneren Angelegenheiten des unterstützten Landes 
führen, nur über dessen Regierung gehen und so weit wie möglich in der von 
diesem Lande gewünschten Form erfolgen (16, S. 152—156). Das erweiterte Hilfs- 
programm umfaßte Ende 1950 mit 145 Projekten 15 Länder in Lateinamerika, 9 im 
vorderen Orient, 8 in Asien und Fernost (14, S. 91). 
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Aber immer wieder leidet das an sich schon nicht sehr umfangreiche Hilfs- 
programm unter finanziellen Schwierigkeiten. Anstelle einer dringend notwen- 
digen Erhöhung der vorgesehenen Mittel sind nicht einmal vorher zugesagte 
Beiträge eingegangen. Das veranlaßte den Ratspräsidenten Sefor Santa Cruz 
(Chile) im August 1951 in Genf zu den Worten: „Ich kann meine Enttäuschung 
darüber nicht verbergen, daß der Rat der ausdrücklichen Empfehlung der General- 
versammlung nicht nachgekommen ist, wonach praktische Methoden vorgeschla- 
gen werden sollten, um einen vermehrten Kapitalzustrom für die Finanzierung 
der Entwicklungsprogramme der unterentwickelten Länder zu erzielen.“ Einige 
Monate später erklärte der amerikanische Vertreter Mike Mansfield glatt, daß 
bei weiter in gleichem Umfang anhaltenden Verteidigungsausgaben die USA 
keinerlei Beitrag zu einem solchen Hilfsfonds leisten könnten. Auch die von der 
Internationalen Bank bestimmungsgemäß zur Verfügung zu stellenden Gelder 
waren völlig unzureichend (14, S. 35—37). 


Das „Punkt Vier“-Programm 

In enger Verbindung mit dem internationalen technischen Hilfsprogramm 
starteten die USA ein eigenes Programm gleicher Art, das unter dem Stichwort 
„Punkt Vier“ bekannt geworden ist. Es entsprang der richtigen Erkenntnis, daß 
die Bedrohung durch den Kommunismus nicht in erster Linie militärischer Art ist, 
sondern ihre Wurzel in menschlichem Elend hat. Darum sollte das „Punkt Vier"- 
Programm einen Angriff auf Armut, Krankheit und Unwissenheit darstellen 
(16, S. 156—158). 

In Richtung auf diese idealen Ziele ist zweifellos viel Wertvolles geleistet 
worden. Das in seinen Grundzügen durchaus staatsmännisch gedachte Programm 
steht jedoch nach Ansicht vieler prominenter Amerikaner in seinem Umfang, 
verglichen mit dem Reichtum der USA, in keinem angemessenen Verhältnis zu 
der Größe der Weltarmut (16, S. 160). Während Vorschläge über einen Jahres- 
beitrag von 10—13 Milliarden Dollar gemacht wurden, kam es zur Bewilligung 
von ganzen 35 Millionen. Aber selbst diese Summe sollte auf 10 Millionen ge- 
drückt werden, einen Betrag, der nach Stringfellow Barr niedriger liegt als die 
jährlichen Ausgaben in New York für Straßenreinigung und Müllabfuhr (2, S. 4). 

Im Oktober 1951 wurde das technische Hilfswerk durch die „Mutual Security 
Act“ (MSA = Sicherheitsgesetz auf Gegenseitigkeit) ergänzt, wodurch jede Hilfe- 
leistung davon abhängig gemacht wurde, daß sie gleichzeitig der militärischen 
Sicherheit der USA diente. Damit wurde das MSA-Programm ein Instrument des 
Kalten Krieges, geriet unter rein militärische Gesichtspunkte und erregte heftiges 
Mißtrauen besonders in Asien (16, S. 159—161). 

Aber auch das nebenher weiterlaufende, nicht der MSA unterliegende Hilfs- 
werk wurde mehr und mehr zu einem Spielball innenpolitischer Wahlmanöver 
und zu einem Mittel politischer Günstlingswirtschaft. Amerika spielte, wie String- 
fellow Barr sich ausdrückt, den St. Nikolaus, der genau zwischen braven und un- 
artigen Kindern unterscheidet (2, S. 9/10). Bezeichnend hierfür ist die Antwort 
des Delegierten von Pakistan, Zafrulla Khan, bei einer Pressekonferenz auf die 
Frage, wieviel Kommunisten es in seinem Lande gäbe: „Bitte, bedrängen Sie mich 
nicht, meine Herren. Wenn ich Ihnen sagte, es wären viele, so müßte ich lügen, 
wenn ich aber sagte, wie wenig es sind, würde Amerika das Interesse an uns 
verlieren” (1, S. 70). 
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IV. 


Die Aufgaben der Weltentwicklung 


Nur acht Prozent der Erdoberfläche genutzt 


Das Grundproblem besteht in der Steigerung der Nahrungsmittelerzeugung, 
vorab in den unterentwickelten Ländern. Dies hat jedoch unter Schonung des Bo- 
dens ohne Minderung seiner Fruchtbarkeit zu geschehen. Dabei muß berücksichtigt 
werden, daß in den verschiedenen unterentwickelten Gebieten die Dinge durch- 
aus nicht immer gleich liegen und daß die Hebung des Ackerbaus niemals isoliert, 
sondern nur im Rahmen eines umfassenden, regional angepaßten Entwicklungs- 
planes in Angriff genommen werden kann (16, S. 27/28). 

Die Forderung nach Erschließung neuen Ackerlandes kann sich auf die Tat- 
sache stützen, daß nur ein kleiner Teil der Erdoberfläche heutzutage urbar ge- 
macht ist. Von etwa 145 Mill. qkm Gesamtoberfläche sind etwa 45 Mill. qkm kli- 
matisch für Ackerbau geeignet. Aber hiervon werden nur 12 Mill. qkm, d. h. 8°/o 
der Erdoberfläche derzeit genutzt. Von rund 50 Mill. qkm Wüste wären weite 
Gebiete ausgesprochen fruchtbar, wenn sie entsprechend bewässert würden; und 
viele dieser Gebiete liegen gerade in der Nachbarschaft übervölkerter unterent- 
wickelter Länder. 

Sumpfland muß entwässert, Überschwemmungsgefahr gebändigt, Urwald ge- 
rodet werden. Zielbewußte Züchtung neuer Pflanzensorten ermöglicht Ernten so- 
gar im Polarbereich, wie die Russen bewiesen haben. Ungeheure Aufgaben warten 
auf Bewältigung (14, S. 53). Der Umwandlung von Waldland in Ackerland sind 
jedoch mit Rücksicht auf den Wasserhaushalt Vernunftgrenzen gezogen, während 
umgekehrt schlechtes Ackerland bisweilen mit Vorteil in Waldland rückverwan- 
delt werden könnte (10, S. 16/17). 

Im Hinblick auf die bestehenden technischen Schwierigkeiten und die be- 
trächtlichen Kosten, die die Gewinnung von Neuland für den Ackerbau belasten, 
sind allerdings vorsichtige Beurteiler der Ansicht, daß das urbare Land im Welt- 
maßstab auf nicht mehr als etwa 16 Mill. qkm vergrößert werden könne (5, S. 11). 


Ertragssteigerung der Landwirtschaft 


Umso bedeutungsvoller ist die Ertragssteigerung auf bereits bebautem Gebiet. 
Dies ist weitgehend eine technische Frage. Verbesserte Methoden, besseres Ar- 
beitsgerät, neue Pflanzenzüchtungen, andere soziale Gruppierung, Verwendung 
von Kompost und Düngemitteln, Fruchtwechsel, bessere Be- oder Entwässerung, 
gutes Zuchtvieh, zweckmäßiges Viehfutter, Schädlingsbekämpfung — das alles 
sind Programmpunkte für eine Aufbauarbeit. 

In manchen rückständigen Gebieten wird mit Geräten gearbeitet, die ander- 
wärts seit Jahrhunderten überholt sind. So konnte z. B. in Afghanistan die Sense 
als „neue Maschine“ eingeführt werden, mit der die Eingeborenen 13mal schneller 
mähen als mit ihren althergebrachten primitiven Sicheln. Auch die Ersetzung des 
altehrwürdigen Holzpfluges durch ein Gerät mit eiserner Pflugschar bedeutet 
für manche Gebiete einen erheblichen Fortschritt. 

In vielen Ländern des Orients wird aus Mangel an Brennmaterial der Tier- 
dung getrocknet und für Heizzwecke gebraucht. Hier ist ein Wandel dringend 
erforderlich und muß durch geeignete Maßnahmen ermöglicht werden (10, S. 19/20). 
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Die Einführung neuer Getreidesorten, z. B. einer Kreuzung zweier Reissorten 
in Indien, hat zu erstaunlichen Ertragssteigerungen geführt. In Java geschah das 
gleiche mit einer neuen Zuckerrohrart, in Peru wurde so die Kartoffelernte ver- 
doppelt usw. Die Möglichkeiten sind gewaltig. 


Auch die Bewässerungsmethoden entsprechen mancherorts noch denen aus 
der Pharaonenzeit, während ausgedehnte gut bewässerte Gebiete durch Insekten 
als Krankheitsbringer darniederliegen. Am bekanntesten ist die afrikanische 
Tsetsefliege, die die Schlafkrankheit überträgt (16, S. 31—36). 


Falsche Landverteilung und Arbeitslosigkeit 


In vielen Ländern wird durch veraltete Latifundiensysteme die Masse der 
kleinen Besitzer auf kümmerlichen Anwesen zusammengedrängt, während die Be- 
sitzlosen als Pächter oder als landlose Landarbeiter schamlos ausgebeutet werden, 
Während in fortschrittlichen Gebieten ein Landmann 15 Personen mit seiner Ar- 
beit ernährt, kann ein Bauer in Indien nur 5 Menschen, dazu noch schlecht, er- 
nähren (16, S. 36/37). 


Besonders in asiatischen Ländern ist die Arbeit des Landmanns auf die kur- 
zen Zeiten des Monsunregens beschränkt. Für die übrige Zeit des Jahres bleibt 
er meist untätig. Bengalische Bauern, welche Juteanbau betreiben, sind 9 Monate 
im Jahr unbeschäftigt. Im Durchschnitt kann man die Dauer der Arbeitslosigkeit 
indischer Bauern auf mindestens 6 Monate im Jahr schätzen. Von Pakistan bis 
China findet man ähnliche Verhältnisse (17, S. 5/6). Damit ergibt sich die Frage 
der Beschäftigung überschüssiger Landbevölkerung durch Gewinnung neuen 
Ackerbodens oder durch Industrialisierung. 


In manchen Kolonialgebieten wird man nicht umhin können, Ländereien, 
die jetzt noch für weiße Farmer reserviert sind, auch an Eingeborene neu zu 
verteilen (14, S. 53/54). 


Landwirtschaftliche Schulung 


Da die Plantagenwirtschaft mit ihren Monokulturen zu ausgedehnter Boden- 
erosion geführt hat, erscheint sie in ihrer bisherigen Form heute nicht mehr ange- 
bracht. Irgendwann mag sie vielleicht wieder aktuell werden, vielleicht sogar auf 
kooperativer Basis nach Art des russischen Kollektivsystems. Heute kommt es 
in den unterentwickelten Ländern darauf an, den einzelnen Bauern zu seinem 
eigenen Nutzen für bessere Arbeitsmethoden zu interessieren, ihn zu schulen und 
ihm Ausbildungsmöglichkeiten zu bieten. Wichtig ist die Beschaffung von Lehr- 
kräften und die Bildung von Dorfgemeinschaften, die in geschickter Weise zu 
freiwilliger gemeinsamer Arbeit inspiriert werden. So können wichtige Verbin- 
dungsstraßen, Schulen, Krankenstuben, Konsumläden und ähnliche soziale Ein- 
richtungen entstehen (16, S. 38—43). 

Solche „Community Development Projects“ (Dorfgemeinschaftsplanungen) 
sind zu einem Begriff hoffnungsvoller Entwicklung in Indien geworden. Dort er- 
fassen sie heute bereits 20°/o der gesamten Landbevölkerung. Damit sichert sich 
Indien die freiwillige und begeisterte Beteiligung der Bauern an der Verbesserung 
ihrer eigenen Gemeinschaften und an dem Aufbau einer von unten her getrage- 
nen Demokratie (7, S. 52). 
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Preis- und Marktpolitik 


Hebung der landwirtschaftlichen Erzeugung ist sinnlos, wenn sie nicht durch 
eine kluge und zielbewußte Preis- und Marktpolitik unterstützt wird. Loyale 
Zusammenarbeit der Regierungen ist nötig, um derart katastrophale Preis- 
schwankungen abzufangen, wie sie um 1930 ganze Gemeinwesen ruiniert haben. 
Leider wurde die Annahme eines Vorschlags der FAO zur Schaffung stabiler 
Märkte für Grunderzeugnisse durch die USA verhindert. Lediglich ein inter- 
nationales Weizenabkommen auf 4 Jahre kam zustande und brachte eine Stabili- 
sierung für dieses Produkt. Der Abschluß ähnlicher Abkommen für andere Er- 
zeugnisse ist wichtig und unerläßlich (16, S. 45—48). 


Industrielle Entwicklung 


Eine landwirtschaftliche Entwicklung in den Hungergebieten wäre des wei- 
teren fruchtlos ohne gleichzeitige Hebung der Industrie. Dadurch ergeben sich 
Beschäftigungsmöglichkeiten für die überschüssige Landbevölkerung, die zur Zeit 
die Steigerung der Nahrungsmittelproduktion behindert. Zweitens wird mit einer 
gut beschäftigten Industriearbeiterschicht die Kaufkraft geschaffen, die dem 
Nahrungsmittelabsatz zugute kommt, und drittens liefern Industrieerzeugnisse, 
die einerseits moderne Ackerbaumethoden ermöglichen und andrerseits den 
Lebensstandard heben, einen mächtigen Anreiz für die Landbevölkerung, die Pro- 
duktion zu steigern. 

Den Anfang industrieller Entwicklung werden Heimindustrien, Zementindu- 
strie, sowie die an Bodenschätze und Holzvorkommen gebundenen Industrien 
machen. Vor allem die Aufspürung und Gewinnung weiterer Bodenschätze ist 
angesichts des wachsenden Rohstoffbedarfs wichtig. Hand in Hand damit muß 
natürlich ein Ausbau des Transport- und Verkehrswesens gehen. 

Der Bau von Kraftwerken wird dazu beitragen, daß die industrielle Entwick- 
lung nicht notwendig mit der Entstehung neuer Riesenstädte einherzugehen 
braucht. Gerade die Elektrizität ermöglicht eine weit über das Land verstreute 
kombinierte landwirtschaftlich-industrielle Entwicklung (16, S. 49—53). 


Kampf gegen Krankheit und Leistungsschwäche 


Es ist klar, daß eine zielbewußte Förderung unterentwickelter Gebiete auch 
so wichtige Aufgabenbereiche wie das Gesundheits- und Bildungswesen umfassen 
muß. Hygienische Maßnahmen, welche Leben und Gesundheit erhalten, steigern 
gleichzeitig die Produktivität. Armut ist ja nicht nur Ursache, sondern auc Folge 
unhygienischer Zustände. 

Von besonderer Bedeutung ist die Bekämpfung der Malaria. Sie betrifft 
jährlich rund 300 Millionen Menschen und bringt 3 Millionen den Tod. Sie gras- 
siert vorwiegend in ländlichen Gegenden und drückt damit auf die Nahrungs- 
mittelerzeugung. Wenn im nördlichen Thailand 600 000 Menschen vor der Malaria 
bewahrt werden konnten, zugleich aber dadurch eine zweite Reisernte ermöglicht 
wurde, so spricht das gegen die oft geäußerte Befürchtung, daß man Menschen, 
die man dem Infektionstode entreißt, umso sicherer dem Hungertode ausliefere 
(16, S. 71—73). 

Allerdings kann nicht übersehen oder gar bestritten werden, daß eine Herab- 
setzung der Sterblichkeitsziffer durch hygienische Maßnahmen das Ernährungs- 
problem verschärft. Man hat diesen Zusammenhang als „das ethische Dilemma 
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der Wissenschaft" bezeichnet. Es steht jedoch außer Frage, daß der Ausweg aus 
diesem Dilemma nicht in der Vernachlässigung der Hygiene erblickt werden kann, 
sondern nur in einer Steigerung der Produktion (16, S. 75—77). 

So führte z. B. in Griechenland die Malariabekämpfung gleichzeitig zur Ver- 
doppelung des durchschnittlichen Familieneinkommens, zu einer Erweiterung der 
Ackerbaufläche um 67°/o und zu einem jährlichen Zuwachs von 100000 Arbeits- 
kräften für die Landwirtschaft (16, S. 74/75). 


Kampf gegen die Unwissenheit 


Nicht nur Krankheit sondern auch Unwissenheit ist ebenso Folge wie Ur- 
sache von Armut und Hunger. Die meisten Analphabeten findet man in den unter- 
entwickelten Ländern. Bekämpfung des Analphabetentums allein genügt jedoch 
nicht. Hinzu kommen muß eine Schulung in landwirtschaftlichen, technischen, 
handwerklichen und sonstigen wichtigen Dingen (16, S. 77—81). 

Nichts ist geeigneter, Vertrauen zu schaffen, als solche erzieherischen Be- 
mühungen, die keinen klingenden Gewinn abwerfen und nicht wieder zurück- 
genommen werden können, sondern einen Ausdruck selbstloser Hilfeleistung 
darstellen (14, S. 60). 


Das finanzielle Problem 


Die gewaltigen Aufgaben der Weltentwicklung erfordern einen entsprechen- 
den Aufwand an Kapital. In der gegenwärtigen Situation bedeutet daher die Be- 
lastung der führenden Nationen mit Rüstungsausgaben ein entscheidendes Hinder- 
nis für die Bereitstellung ausreichender Mittel zur Entwicklung der Welt. 

Die zuverlässigste Schätzung der erforderlichen Summen stammt von einem 
Expertenausschuß der UNO, der für die Förderung sämtlicher unentwickelten Ge- 
biete einschließlich China einen jährlichen Aufwand von 19 Milliarden Dollar 
errechnet hat (Vgl. Tab. IV). Hierdurch würde eine durchschnittliche jährliche 
Produktionssteigerung um 2°/o zu erzielen sein. Ohne Mitwirkung der Sowjet- 
union und daher ohne Einbeziehung Chinas bleibt es bei einer Jahressumme von 
12 Mrd. Dollar. Die unterentwickelten Länder selbst könnten zur Zeit etwa 5 Mrd. 
Dollar beisteuern. Bei verbesserter Wirtschaftsmethodik könnten sie später mehr 
aufbringen. Auf jeden Fall wäre ein jährlicher Kapitalimport von mindestens 
10 Mrd. Dollar zu leisten (14, S. 61—63). 

Dies kann nach fachmännischer Ansicht keinesfalls auf dem Wege privater 
Investierung geschehen, weil es neben hierzu geeigneten Vorhaben eine ganze 
Reihe von Aufgaben gibt, die keine „Iohnenden Objekte“ im privatwirtschaftlichen 
Sinne darstellen. Aber auch die von der Internationalen Bank gewährten Anleihen 
können, so wertvoll sie bisher für einzelne Entwicklungsaufgaben waren, der 
Größe des Problems nicht gerecht werden. Die Grenzen liegen hier ebenfalls bei 
Aufgaben, die nach amerikanischer Redeweise nicht „bankable", also nicht bank- 
gerecht sind, d. h. sich nicht selbst amortisieren. 

Was bisher auf privaten und staatlichen, auf nationalen und internationalen 
Wegen an Kapital bereitgestellt werden konnte, lag schätzungsweise zwischen 
1 und 1,5 Mrd. Dollar. Diese Summe müßte nahezu verzehnfacht werden. Wenn 
man das Jahreseinkommen der privilegierten Länder auf 350 Mrd. Dollar veran- 
schlagt, so würde mit 3°/» dieses Einkommens die Entwicklungsaufgabe zu lösen 


sein (16, S. 86—94). 
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Neues internationales Denken 


Das aber setzt eine Revolution im internationalen Denken voraus. Ein Um- 
denken in sämtlichen Lebensbereichen erfordert an sich schon die allen anderen 
Gebieten voraufgeeilte Entwicklung der Atomtechnik. Die schwere Anpassungs- 
krise, die dadurch entstanden und zu einer tödlichen Bedrohung geworden ist, 
kann nur durch grundlegenden Wandel unserer politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Praktiken und Institutionen überwunden werden. Selbstverständliche, 
aber allzu oft verratene sittliche Prinzipien müssen aus der Nebelsphäre dekora- 
tiven Geschwätzes in das klare Licht unausweichlicher Verbindlichkeit gerückt 
werden. 


Mitarbeit der einheimischen Regierungen 


Wirtschaftliche und soziale Entwicklung kann heute nicht einfach von außen 
an zurückgebliebene Länder herangetragen werden. Initiative, tätige Mitwirkung 
und ein angemessener Finanzbeitrag muß von den betreffenden Ländern selbst 
geleistet werden. Hierbei fällt den einheimischen Regierungen eine äußerst wich- 
tige Aufgabe zu. Leider fehlen manchen dieser Regierungen die nötigen Voraus- 
setzungen, weil sie sich in den Händen dünner Oberschichten befinden, deren 
Hauptaugenmerk auf ihre eigenen Vorteile und Vorrechte gerichtet ist. 

Erfolg oder Fehlschlag in der Weltentwicklung wird weitgehend von dem 
guten Willen und den Fähigkeiten der einheimischen Regierungen abhängen, die 
sie bei der Aufstellung umfassender nationaler Planungen, ihrer Finanzierung und 
der Kontrolle ihrer Durchführung entwickeln (14, S. 66—68). 

Darum müssen Hilfeleistungen dort verweigert werden, wo korrupte Re- 
gierungen ihre Wirksamkeit in Frage stellen. Selbstverständlich würde sich jedes 
Konspirieren mit Oppositionsgruppen verbieten. Aber die offen ausgesprochene 
Hilfeverweigerung würde eine mächtige Wirkung auf die öffentliche Meinung des 
betreffenden Landes haben. Andrerseits darf es ein Bündnis mit Reaktionären und 
Unterdrückern auch nicht geben (14, S. 82/83). 


Partnerschaft 


Ebenso haben die Kolonialmächte sogar den Schein zu vermeiden, als ob sie 
irgendwie noch auf Ausbeutung ihrer Kolonien bedacht wären. Der erforderlichen 
verständnisvollen Zusammenarbeit zwischen fortgeschrittenen und zurückgeblie- 
benen Ländern stehen dadurch große Schwierigkeiten entgegen, daß bei vielen 
kolonialen und ehemals kolonialen Völkern ein nahezu unüberwindliches Miß- 
trauen gegenüber westlichen Partnerschaftsbestrebungen herrscht. Hierzu haben 
in hohem Maße Entwicklungspläne beigetragen, in denen von Vorteilen für den 
westlichen Konsumenten die Rede war. 

Nur mit äußerstem Taktgefühl, Geschick und viel gutem Willen kann hier 
vorgegangen werden. „Anlernen ohne Diktat, Hilfe ohne den Beigeschmack von 
Almosen, finanzielle Unterstützung ohne Getue oder Gängelband — das sind we- 
sentliche Vorbedingungen” (14, S, 70). 


Internationale autoritative Behörde 


Nach sachverständiger Ansicht können die riesigen Hindernisse, die der Welt- 
entwicklung entgegenstehen, nur durch eine mit entsprechenden Vollmacten 
ausgestattete internationale Behörde überwunden werden. 
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Leider sind die dahin gehenden Bestrebungen innerhalb der UNO bisher an 
dem Widerstand einer Minderheit, der die USA, Großbritannien und die Sowjet- 
union angehörten, gescheitert. Man machte geltend, daß die bereits bestehenden 
Einrichtungen der UNO die Aufgabe bewältigen könnten. Demgegenüber ist fest- 
zustellen, daß es an der nötigen Koordinierung, an einer zentralen Steuerung der 
bisherigen Arbeit fehlt. Eine große Lücke klafft ferner zwischen den Einzel- 
organisationen der UNO und den Finanzierungsinstituten. Nötig wäre eine Or- 
ganisation, die über die Macht und die Geldmittel verfügt, um auch solche Auf- 
gaben zu garantieren, die sich nicht selbst tragen und amortisieren. Darum wird 
von einigen Seiten, z.B. Stringfellow Barr, dem Präsidenten des Bundes für eine 
Weltregierung, nicht an eine internationale, sondern eine supranationale Körper- 
schaft gedacht (16, S. 164—174). Diese soll sich nicht wie die UNO aus Vertretern 
nationaler Regierungen, sondern aus unabhängigen Persönlichkeiten zusammen- 
setzen, die direkt von den Völkern gewählt werden (1, S. 155—168). 

Wiederholt wurde die Meinung geäußert, daß Finanzierungsfragen „bilate- 
ral“, d.h. durch zweiseitige Abmachungen (z.B. zwischen England und Nigeria 
oder den USA und Indonesien) gelöst werden könnten. Damit verkennt man jedoch 
die Haltung der Völker und Regierungen in den unterentwickelten Gebieten. So 
haben z.B. Burma und Indonesien dringend benötigte Wirtschaftshilfe, die ihnen 
von den USA angeboten wurde, abgelehnt in der Befürchtung, dadurch in zu große 
Abhängigkeit von den strategischen und politischen Zielen der amerikanischen 
Mutual Security Act zu geraten. Hier wird die Gefahr deutlich, wenn man Ent- 
wicklungshilfe darauf abstellt, militärische Verbündete zu gewinnen und Völker 
auf die „richtige” Seite im kalten oder gar für einen zukünftigen heißen Krieg 
zu ziehen (14, S. 75/76; 16, S. 181/182). 

Daraus ergibt sich die Notwendigkeit einer „multilateralen“ Lösung. Nun 
würde das bestehende tiefe Mißtrauen sich vielleicht sogar auf eine internatio- 
nale Behörde übertragen. Es wäre aber zu überwinden, wenn man die unter- 
entwickelten Länder selbst an einem weltumfassenden Plan gegenseitiger Hilfe 
beteiligte. Das würde bedeuten, daß auch die ärmsten Länder nach ihrem Vermögen 
zu dem internationalen Entwicklungsfonds beizusteuern hätten, aus dem sie dann 
nach ihren Bedürfnissen unterstützt würden (16, S. 173). 


Politische Zukunftsfragen 


Es versteht sich von selbst, daß ein wirklich umfassender Angriff auf die Welt- 
armut ein Nachlassen der Spannungen zwischen Ost und West zur Voraussetzung 
hat. Eine optimistische Fernsicht wird sogar in dieser Aufgabe das sich von selbst 
anbietende Ziel künftiger friedlicher Kooperation zwischen den jetzt noch feind- 
lichen Brüdern erblicken. 

Heute stellt sich die Förderung der unterentwickelten Länder als ein Element 
des Kalten Krieges dar und bedeutet für den Westen eine wesentliche Maßnahme 
im Kampf gegen totalitäre Entwicklungsmöglichkeiten. Will man hierbei nicht den 
kürzeren ziehen, so wird man sich entschließen müssen, in steigendem Maße Geld- 
mittel dem Rüstungssektor zu entziehen und sie in die Weltentwicklung zu stecken. 
Denn eine gleichzeitige Belastung für beide Zwecke würde den Steuerzahler auf 
die Dauer überfordern. 

Zu dieser sich immer klarer abzeichnenden politischen und wirtschaftlichen 
Notwendigkeit kommt die Dringlichkeit der Aufgabe an sich. Zahllose Männer, 
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Frauen und Kinder erleiden in unseren Tagen den Hungertod. Stündlich wächst 
die Weltbevölkerung um 2000—3000 Menschen. Da ist wirklich keine Zeit zu ver- 
lieren (14, S. 85/86). 


Schlußbetrachtung 


Wenn wir zum Ausgangspunkt zurückkehren, so drängt sich die Frage auf, 
warum die am Scheideweg stehende Menschheit, die zwischen Atomkriegsdrohung 
und Weltentwicklung zu wählen hat, nicht schon längst eine klare positive Ent- 
scheidung getroffen hat. Unter den möglichen Antworten erscheint von beson- 
derem Interesse die, welche Lord Boyd Orr in seinem Buche „The White Man's 
Dilemma“ gegeben hat: 

Der Einfluß und die Macht eines reichen Mannes hängt nicht von der absoluten 
Höhe seines Vermögens ab, sondern von dem Unterschied an Besitz im Vergleich 
zu dem Armen. Wenn alle Menschen reich wären, würde ein reicher Mann nicht 
mehr Macht besitzen als alle anderen. In dem Augenblick, wo die Welt völlig 
erschlossen ist, wird es mit der Vorherrschaft der Europäer und ihrer Nachfolger, 
der Nordamerikaner, endgültig vorbei sein. Darin besteht das Dilemma des 
weißen Mannes. Er kann in Selbstsucht und Blindheit verharren. Er kann versu- 
chen, seine Vorherrschaft mit Gewalt aufrecht zu erhalten. Doch das bedeutet heute 
Krieg mit Atom- und Kernwaffen. Also wird er in diesem Falle seine eigene 
Zivilisation und sich selbst mitvernichten. 

Demgegenüber besteht der andere Weg für ihn, sich in die große Menschen- 
familie einzugliedern, seine Fähigkeiten und industriellen Möglichkeiten in den 
Dienst der Welterschließung zu stellen, dem Hunger und Elend ein Ende zu be- 
reiten und eine neue Welt des Wohlstandes aufzubauen. Hierbei wird er zwar 
nicht gewisse Führungsaufgaben, wohl aber seine Vorherrschaft unwiderruflich 
verlieren, die er im übrigen schon jetzt Schritt für Schritt aufgeben muß. Doch 
wird er dadurch nicht nur Ansehen und neuen Einfluß bei seinen farbigen Mit- 
menschen, sondern vor allem den Frieden gewinnen (3, S. 110—115). 

Verfall und Untergang in einer Atomkatastrophe oder Einfügung in eine 
friedvolle Weltenwicklung auf Gegenseitigkeit — das ist die Alternative, vor die 
uns moderne Wissenschaft und Technik stellen. Die Entscheidung kann nicht 
zweifelhaft sein. Man beklagt oft, daß es an einem idealen und zugleich prak- 
tischen Ziel fehle, für das man die Jugend begeistern könne, an einem Ziel, für 
das sich der freudige Einsatz aller Kräfte lohnt. Hier ist es. 


Anhang 
TabelleI 
Durchschnittliches Jahreseinkommen pro Kopf im Jahre 1949 in USA-Dollar (geschätzt) 
Gruppe A = rund 660 Mill. 9. Haiti 40 
Erdbewohner 10. Saudiarabien 40 
1. Indonesien 25 11. Jemen 40 
2. China 27 12. Philippinen 44 
3. Südkorea I 
4. Burma 36 GruppeB = rund 600 Mill. 
5. Thailand 36 Erdbewohner 
6. Äthiopien 38 13. Afghanistan 50 
7. Liberia 38 "14. Pakistan 51 
8. Ecuador 40 15. Bolivien 55 


16. Indien 57 46. Cuba 296 
17. Ceylon 67 47. Polen 300 
18. Dominikan. Republ. 75 43. Sowjetunion 308 
19. Guatemala 77 49. Deutschland 320 
20. Honduras 83 50. Venezuela 322 
21]. Paraguay 84 51. Uruguay 331 
22. Iran 85 52. Argentinien 346 
23. Irak 85 53. Finnland 348 
24. Nicaragua 89 54. Tschechoslowakei 371 
25. San Salvador 92 55. Israel 389 
26. Ägypten 100 56. Irland 420 
27. Japan 100 57. Island 476 
28. Peru 100 58. Frankreich 482 
29. Syrien 100 
GruppeD = rund 260 Mill. 

GruppeC = rund 700 Mill. Erdbewohner 

Erdbewohner 59. Niederlande 502 
30. Südrhodesien 101 60. Luxemburg 553 
31. Brasilien 112 61. Belgien 582 
32. Mexiko 121 62. Norwegen 587 
33. Libanon 125 63. Australien 679 
34. Türkei 125 64. Dänemark 680 
35. Costarica 125 65. Großbritannien 7183 
36. Griechenland 128 66. Schweden 780 
.37. Kolumbien 132 67. Schweiz 849 
38. Jugoslawien 146 68. Neuseeland 856 
39. Panama 183 69. Kanada 870 
40. Chile 188 70. Verein. Staaten 1435 
41. Österreich 216 
42. Italien 235 Anmerkung: Einige dieser 
43. Portugal 250 Zahlen haben sich inzwi- 
44, Südafrik. Union 264 schen nicht unwesentlich 
45. Ungarn 269 geändert. 


(Vereinfachter Teilabdruck aus H. Wilson: The War on World Poverty, 
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Tabelle II 
Wachstum der Erdbevölkerung (geschätzt) 
Mill. n. Chr. 
5 1 
20 1650 
100 1750 
1850 
1950 


Mill. 
200 
545 
728 

1171 
2400 


S. 12/13) 


(Entnommen aus John Boyd Orr: Werden nur die Reichen satt, S. 60) 


Tabelle II 


Beziehungen zwischen Fruchtbarkeit und Eiweißverzehr 


Formosa 
Malaya 
Indien 

Japan 
Jugoslawien 
Griechenland 
Italien 


Geburtenziffer 
je 1000 Einwohner 


45,6 
397 
33,0 
27,0 
29,9 
23,9 
23,4 


Tagesdurchschnitt an 
tierischem Eiweiß in Gramm 


31 


32 


a 


Katz: Weliproblem Hunger 
Bulgarien 22:2 16,8 
Deutschland 20,0 37,3 
Irland 19,1 46,7 
Dänemark 18,3 59,1 
Australien 18,0 59,9 
Vereinigte Staaten 17,9 61,4 
Schweden 15,0 62,6 
(Entnommen aus Josu& de Castro: Geography of Hunger, S. 68) 
Tabelle IV 
Jährliche Kosten der Weltentwicklung in Dollarmillionen (geschätzt) 
1. Lateinamerika 1580 960 2540 
2. Afrika (ohne Ägypten) 1780 528 2308 
3. Nahost (einschl. Ägypten) 940 360 1300 
4. Südmittelasien 4360 960 5320 
5. Fernost (ohne Japan, 
jedoch einschl. China) 6610 1056 7666 
— 1... 
15270 | j 3864 19134 
(Entnommen aus H. Wilson: The War on World Poverty, S.85) 
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Hunger treibt den Bauch auf. Diesem Kinde fehlen Fett, Milch und Eier. 


Insulaner von den Malediven mit Elephantiasis, einer Wurmkrankheit, die durch Mücken 
übertragen wird. 


Das hungernde Asien blickt auf Rußland. Begrüßung der sowjetischen Regierungschefs 


in Kalkutta. Foto: Keystone 
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Bodenerosion in Kroatien: Übermäßige Nutzung des Waldes durch Schlägerung und Wald- 
weide, Überbesetzung des Grünlandes mit Weidetieren und mangelhafte Rückerstattung 
der dem Boden entnommenen Nährstoffe haben in den agrarisch übervölkerten Gebieten 
Südosteuropas vielerorts zu bedrohlichen Erosionserscheinungen geführt. Schluchtenbil- 
dung, Bodenversetzungen, Abspülung des humusreichen Oberbodens bedrohen vor allem 
an den Hängen die Bodenfruchtbarkeit, während die Talniederungen verheerenden Über- 
schwemmungen ausgesetzt sind. Foto: Dr. Walter Th. Lorch, Bonn 


Entwaldetes Griechenland: Über einer kliff- und höhlenreichen Steilküste erheben sich 
die kahlen Hänge des Festlandes und der Inseln des einst so fruchtbaren Griechenlands. 
Der früher die Höhen bedeckende Wald ist verschwunden. An seine Stelle sind tupfenweise 
über die Gras- und Felslandschaft gestreute Buschgruppen, die bekannten mediterranen 
Macchien, getreten. Foto: Dr. Walter Th. Lorch, Bonn 


niwaldeten Gebirge des südlichen Jugoslawien 
schwerk auf. Die kahlen Hänge sind von einem 
„Viehgangerl“ dem weidenden küm- 
ınen Bodendecke, deren wertvollste 
Foto: Dr. Walter Th. Lorch, Bonn 


Bodenzerstörung in Mazedonien: Die e 
weisen höchstens noch kümmerliches Bu 
Netz von Terrassetten überzogen, das zugleich als 


merlichen Vieh als Wegenetz dient. Zwischen der dür 
Teile abgespült wurden, schaul der nackte Fels hervor. 


Überschwemmung, die Folge von Entwaldung. 


Dieser 40-Fuß-B 
Erbauer, unterstützt von der indischen Regierung, hat im le 
kultiviert. 


runnen mit einer Dieselpumpe bewässert täglich 6 Morgen Land. Der 


tzten Jahre 60 Morgen Neuland 
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GEISTUNDTAT 


Das Reich der Deutschen - Sehnsucht und Gestalt 


Gedanken zum 150. Jahrestag der Auflösung des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation am 6. August 1806 zu Wien 


HANS W. HAGEN 


Der 20. Juli war schon einmal ein schicksalsträchtiges Datum für Deutschland. 
An diesem Tag des Jahres 1806, also genau vor 150 Jahren,. erklärten die von 
Napoleon vergrößerten süd- und westdeutschen Staaten ihren Austritt aus dem 
Reich und bildeten mit Hilfe und im Schutz der Bajonette des Feindes den Rhein- 
bund. Der deutsche Kaiser in Wien aber zog vor dieser Fronde die Konsequenzen; 
er legte Titel und Krone inder, und drei Wochen später, am 6. August 1806, löste 
Franz II. das „Heilige Römische Reich Deutscher Nation“ auf. 


Gewiß, damit wurde ein Leichnam endgültig in die Gruft gesenkt, der eigent- 
lich schon vor einem halben Jahrtausend gestorben war in dem Augenblick, als 
1250 der letzte Staufer-Kaiser Friedrich II. in Fiorentino die Augen schloß, auf 
denen allein das Reich geruht hatte. Alles andere seither bedeutete ein Festklam- 
mern an einer ausgehöhlten Institution, vielleicht auch romantische Sehnsucht 
oder Verleugnung, wenn nicht gar Flucht vor neuen geschichtlichen Situationen 
und ihren Forderungen. Aber daß beim endgültigen und viel zu späten Schlußakt 
des Reiches dann Rheinbund-Verrat und damit Selbstaufgabe des Geistes wie der 
politischen Gesittung, Überläufertum und schließlich gar Auslieferung an den 
Feind am Werke waren, kennzeichnet diesen Vollzug und hebt die Besonderheit 
seines Ereignisses in die Typik deutschen Schicksals überhaupt. Das begann schon 
bei Arminius. 


Wie das Ende des Reiches der Deutschen beliebig festgelegt werden kann — 
zwischen dem tatsächlichen Erlöschen im Augenblick, als der letzte Stauferkaiser 
starb bis zur staatsrechtlichen Selbstauflösung liegt mehr als ein halbes Jahrtau- 
send — so geht auch der Streit darum, wann der eigentliche Beginn gesetzt wer- 
den soll und darf. Eines steht fest: es lebte längst in der Sehnsucht der Deutschen, 
bevor es in einzelnen Männern oder ihren Geschlechtern politische Gestalt wurde. 
Und diese Sehnsucht war immer stärker und größer als die Verwirklichung. 


Zwei Herrschergedanken und ihre daraus abgeleiteten Formen der Staats- 
gestaltung treten einander entgegen im Augenblick, als unserem Raum sein Bei- 
trag zum Abendland abverlangt wurde: die Idee des Imperiums — im antiken 
Rom geschaffen und durch Gregor I. mit dem Papsttum verquickt — stieß auf den 
Gedanken des „Reiches“. Die Dynastie war etwas anderes als die germanische 
„künneges künne”, die herrschende Sippe und die daraus abgeleiteten Sitten und 
Rechte; der König war bei den Germanen nur „primus inter pares", sein Amt war 
geistig begründet, es ruhte nicht im realen Machtbesitz. Jede Wahl mußte aus- 
drücklich von der Gemeinschaft erfolgen. Die leuchtende Führergestalt, von der 
man glaubte, daß sie das germanische Heil ausstrahle, wurde bei jedem Erbgang 
neu gewählt und bestätigt. 
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Der geschichtliche Ablauf 


Es waren Herrschergestalten aus dem germanischen Stamm der Franken, 
aufsteigend bis zu Karl Martell, denen die doppelte Aufgabe zufiel: sowohl das 
Abendland vor der äußeren Gefahr der Araber zu schützen als auch es von der 
inneren Gefahr der Dynastie endgültig zu befreien. Diese Befreiungstat von den 
Merowingern hatte den Karolingern ihr Ansehen und Vertrauen geschaffen. 

Die Karolinger bewältigten in den drei Generationen von Karl Martell bis 
zu Karl dem Großen diese Aufgaben und verbanden mit ihr die Einigung des 
Frankenreiches. Aber der gleiche Karl der Große, der sein Herrscherleben und 
seine ungemeine Tatkraft darangesetzt hatte, dieses Reich zusammenzuschließen, 
entwirft schon im Jahre 806 einen Teilungsplan für seine Söhne Karl, Ludwig und 
Pippin. Wieder war ein Geschlecht der Dynastie und der Hausmacht erlegen! 
Und so wird dieser Zerfallsprozeß des IX. Jahrhunderts ein je nach der Herr- 
scherpersönlichkeit mehr oder weniger retardierendes Abgleiten und Verbrauchen 
des Reiches für den Selbstzweck der Dynastie. Vor dem völligen Abgrund rettet 
nur eine Ur-Besinnung auf germanisches Wesen. Es ging darum, diesen von den 
Karolingern mißbrauchten Königsgedanken wieder aus germanischem Geist zu 
füllen; — dieser Geist war noch lebendig, und so konnte man aus der dynastischen 
Erbfolge und ihrer persönlichkeitsmordenden Dekadenz immer wieder zurück- 
finden zur Königswahl des Besten, der Persönlichkeit. Es führt ein notwendiger 
Weg nach Forchheim 911; aber darüber hinaus sind alle Königswahlen im Mittel- 
alter bis 1197 Erhebungsakte aus germanischer Tradition. 

Das ist das segensreiche Ergebnis für die Folgezeit in der Erkenntnis des 
Niedergangs des Karolingergeschlechts, daß KonradI. und Heinrich I. gegen 
die Erbfolge, ja geradezu in einem geschichtlich abgewandelten Thing, — denn 
so erscheinen die Fürstentage von Forchheim und Fritzlar dem das Wesentliche 
suchenden Auge — in ihr Amt durch die Wahl der freien Fürsten erhoben werden. 
Nach diesen beiden Wahlgängen gewinnt der Gedanke des Königsgeschlects 
die Oberhand, und so sehen wir in drei großen Jahrhundertrhythmen die Otto- 
nen-Sachsen, die Salier und die Staufer im Königsamt. Am Beginn der Herauf- 
kunft jedes dieser Geschlechter aber steht jeweils wieder eine Durchbrechung 
des dynastischen Prinzips und eine Besinnung auf die Persönlichkeit. Diese 
Gründerpersönlichkeit verleiht dem Geschlecht dann immer das Heil und stärkt 
es zu seiner säkularen Aufgabe. 

Noc Ottol., der Große, mußte sich gegen seine Brüder durchsetzen, die 
ihm, — diesmal aus byzantinisch-dynastischen Vorstellungen heraus, als noch 
nicht roopvooy&£veroc, also noch nicht im Purpur geboren, — die Erbfolge streitig 
machten. Er konnte sich jedoch behaupten, weil gerade durch Forchheim und 
Fritzlar der germanische Wahlgedanke wieder lebendig geworden war. So er- 
scheint dieser größte Sachsenkaiser als die Persönlichkeit, die allen Glanz und 
alle Kraft, die sein Geschlecht im Vater gestaut hatte, verschwendend in das 
Reich und die Rettung Europas ausgießen kann. Der Sohn Otto II. ist „im Schatten 
des Titanen“ bereits verbraucht, im Enkel jedoch leuchtet, hochgetrieben durch 
das beigemischte Blut aus Byzanz, noch einmal alle Vielgestalt, aber auch alle 
Zwiespältigkeit auf, die ihn den apokalyptischen Augenblick der Jahrtausend- 
wende jugendstürmend bestehen läßt, gleichzeitig in diesem unerhörten Moment 
verbraucht und noch als Jüngling ins Grab reißt. Sein Evangeliar zeigt alle leuch- 
tende Kraft, aber auch alle verzehrende Glut der Verschwendung dieses Ikarus 
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auf dem Throne, der wie ein letzter Sonnenstrahl den Untergang seines Ge- 
schlechts feiert, dem Nachfolger nur den Dämmer überlassend, aus dem dann 
eine neue Wahl aus germanischer Besinnung und gegen den dynastischen Ge- 
danken ein anderes Geschlecht, — und dieses wieder als eine umfassende Per- 
sönlichkeit erschaubar, — beruft: die Salier. 

Dieses neue Geschlecht kehrt wieder zum geistigen Urgrund der Art zurück. 
In den drei Hauptträgern dieser Geschlechterpersönlichkeit der Salier, von Hein- 
rich III. bis Heinrich V., staut sich der Kampf gegen das Papsttum, um im Gang 
nach Canossa seinen atemraubenden dramatischen Höhepunkt zu erlangen. Ge- 
rade die Gestalt Heinrichs IV. zeigt alle Gefahr und Mächtigkeit, die der deutschen 
Seele eingelagert sind. Erst muß er das um ihn her — aber auch in ihm selbst 
und dort von ihm selbst — zerbrochene Reich aus der eigenen Seele wieder ge- 
bären. Nichts war ihm geblieben an äußerer Macht, aber sie wuchs ihm wieder 
zu in gleichem Maße, wie er seine innere Mächtigkeit in den Nöten dieser äußeren 
Bedrohung befreite. So konnte er den Gegner in Canossa bezwingen, aufgestiegen 
zur Freiheit seines Handelns in der äußeren Verlorenheit seines Schicksals. Er 
nahm, auf einer anderen Ebene, genau das Schicksal vorweg, das Barbarossa nach 
Legnano bedrohte und das dieser aus derselben formalen Haltung der Seele 
ebenfalls bestand. 

Als das Salier-Geschlecht sich in seiner unerhörten Aufgabe des Investitur- 
kampfes verbraucht hatte, trat, nach dem Zwischenspiel des Supplinburgers, das 
Staufer-Geschlecht auf den Plan. Konrads III. größtes Verdienst wird es bleiben, 
daß er die Verlockung zur Dynastie überwand und gegen sein eigenes Blut den 
Neffen Friedrich I. den Fürsten zur Wahl empfahl. Denn der Neffe war die ver- 
heißungsvolle Persönlichkeit, nicht der eigene Sohn. So steht am Beginn des 
größten Herrschergeschlechtes im Mittelalter noch einmal der Gedanke der erb- 
freien Designation und der freien Wahl der hervorragenden Persönlichkeit in 
seltener Reinheit, während der Erbhalter das Recht und die Ansprüche aus dyna- 
stischen Gedankengängen in sich begrub. Nur so konnte die reine Gestalt der 
mittelalterlich-deutschen Königs- und Kaiseridee noch einmal gewagt und in 
einem neuen Geschlecht vor neuen Aufgaben verwirklicht werden. 

Denn in den Herzen dieser Herrscher ruhte ja das Reich! Der Konflikt Bar- 
barossas mit dem Sachsenherzog war latent in dieser Eigenart des mittelalter- 
lichen Kaiser-Königtums eingegeben und wurde nur von jeher durch das geheime 
Weiterwirken der Urgestalt dieses archetypischen Herrscherideals niedergehalten 
und immer wieder überwunden. Die Versuchung, die für den Fürsten mit tatsäch- 
lich größerem Landbesitz immer bereit lag, die Verlockung, sich gegen die irreale 
Macht des real bedeutungsloseren Königs und Kaisers zu erheben, sie schwelte 
von jeher und brandete immer wieder auf, seit den ersten Kämpfen OttosI., des 
Großen, um seine Durchsetzung bis zum Tage von Chiavenna, als Barbarossa vor 
Heinrich d. Löwen sich demütigte um des Reiches willen. Hier aber war der 
Verrat an der Idee in der schicksalsträchtigen Stunde angesetzt. Hier stand alles auf 
dem Spiel, nicht nur die Persönlichkeit des Kaisers, sondern das von ihm ge- 
tragene und vom Herzog verratene Reich. Deshalb auch die Vergeltung in ihrer 
furchtbaren Auswirkung, die sogar den Kaiser nach anfänglichem Zögern dann 
zu blindem Nachgeben an den kleinen Neid der geringeren Fürsten verführte, 
und der damit das starke Reich der Staufer zum ersten Mal innerlich erschütterte. 

Es waren beide aus dem hohen Spiel der Gemeinschaft der Gleichen heraus- 
getreten: sowohl der Kaiser als auch der Herzog. Der Herzog hatte über seiner 
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gefährlich großen realen Macht — Herzog von Sachsen und von Bayern — das 
Maß des Dienens verloren, der Kaiser aber vergaß in seinem Zorn sein Herrscher- 
amt über der Rache. Die Macht des Sachsenherzogs mußte gebrochen werden, 
aber der Kaiser hatte selbst schon Pläne im Hinblick auf eine eigene machtmäßige 
Unterbauung seines Amtes, — allerdings außerhalb der deutschen Gebiete, in 
Sizilien. Von dort her kam dann auch die höchste Bedrohung, im Augenblick der 
Überwindung aber auch der höchste Glanz über das Reich durch den Enkel, der 
jedoch mit seinem Sterben auch das Reich hinabnahm in sein Grab. 


Die Gestalten und ihre Aufgaben 


Ein Rückblick auf diese drei großen Herrschergeschlecter des Mittelalters 
zeigt bei aller inhaltlichen Verschiedenheit doch die große formale Einheit, das 
tiefgegründete Gesetz, wonach sie angetreten. Die veränderte Zeiten- und Pro- 
blem-Lage verlangte sondergeprägte Typen, die, grob umrissen, auf folgende For- 
meln gebracht werden können: 

Die Sachsenkönige und -kaiser hatten die Aufgabe der ottonischen Reichs- 
reform. Das geistig vom Westen und militärisch vom Süd-Osten her bedrohte 
Reich mußte eine neue Mitte finden, wie es auf den Fürstentagen von Forchheim 
und Fritzlar instinktiv erkannt wurde durch die Wahl KonradsI. und Heinrichs I., 
des Stammvaters der Ottonen. Der Sohn, Otto I., übernahm Deutschland und erhob 
es zum Weltreich. Er verlieh ihm aus der neuen Mitte Größe und Ausstrahlungs- 
kraft, die Karl der Große einstmals seinem abendländischen Reich eingegründet 
hatte. Das gelang durch den Sieg auf dem Lechfeld, durch Erringen der Kaiserkrone 
und mit der Durchsetzung der ottonischen Reichsreform. Alles diente nun diesem 
neu gegründeten Reich, auch die Kirche, die er als dienendes Glied in dieses 
Reich eingebaut hatte. Dem Enkel, Otto III., gelingt sogar die Freundschaft mit 
Papst Sylvester. Alles scheint auf einen Sieg des weltzugewandten Kaisertums 
hinzulaufen, besonders, als die Untergangsprophetien des Chiliasmus sich nicht 
erfüllten. Jubelnd kehrt sich die befreite Menschheit der Welt wieder zu. Da 
siirbt der Kaiser, und mit ihm sinkt der letzte bedeutende Ottone ins Grab. 

Die Kirche, zurückgedrängt und organisch eingefügt durch die ottonische 
Reichsreform, im Ansehen gemindert durch das Versagen ihrer chiliastischen 
Prophezeiungen, wonach in der Neujahrsnacht des Jahres 1000 die Welt unter- 
gehen würde, muß einen neuen Weg des Kampfes gegen das Reich suchen. Die 
Reformbewegung von Cluny tritt auf den Plan, und das Kloster Hirsau wird 
zum Eingangstor ins deutsche Gebiet. Diesen Kampf können keine Ottonen mehr 
durchstehen, — das Salier-G&schlecht muß diese Aufgabe übernehmen gegen die 
„Gregore“ auf dem Papstthron. Nicht zufällig wählten die Päpste in diesen 
Kämpfen mit Vorliebe diesen Namen. Ihr geistiger Ahnherr, Gregor I., der Große 
(590—604), hatte durch seine Standhaftigkeit die Gotenstürme ausgehalten und 
damit das Papsttum und Rom als „ewige Stadt” gerettet. Aber noch ein anderes 
hatte er vermocht. Die Legende ließ ihn den Kaiser Trajan aus dem Fegefeuer 
beten und als einzigen Heiden vorzeitig in den Himmel gelangen. Das bedeutet, 
daß Gregor I. das antike Rom in seine Idee einbezog, indem er es weihte, und 
auf diesen Weihen auch alle Kultur der Antike nun in dieses „zweite Rom“ 
überführte. (Das „dritte Rom” sollte mit gleichen Absichten auf der Szobor-Sy- 
node von Moskau durch Iwan III. 1499 dorthin überführt werden.) Durch Gregor I., 
den Großen, war also das päpstliche Rom in die Erbfolge des antiken Roms ein- 
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getreten; Kirche und Kultur waren in einer Hand, die übrige Welt hatte dem nichts 
Gleichwertiges entgegenzusetzen. 

Auf diese Situation besannen sich die Gregore des 11. Jahrhunderts in ihrem 
Machtanspruch an die Welt. Cluny-Hirsau sollten ihre Bußforderungen und Le- 
bensreformen — oder besser gesagt: Abkehren vom Leben — hineintragen in 
die sich eben aus den apokalyptischen Weissagungen befreiten Gemüter. Das ist 
der Kampf, der den Saliern aufgegeben war und der ihnen ihren Charakter ein- 
prägte, dem sie dann wieder sichtbare Gestalt gaben in ihrem Bauwillen, zusam- 
mengefaßt im einchörigen Dom von Speyer. Gregor VII. hatte, durch Heinrichs IV. 
Menschentum und innere Mächtigkeit überwunden, in Verbannung und Verzweif- 
lung geendet. Aber auch Heinrich IV. wurde vom eigenen Sohn entthront. 


Die den Staufern gestellte Aufgabe läßt sich formulieren: Überhöhung der 
Reichsidee und die Zusammenfügung der Teilaufgaben der Ottonen und Salier 
zu einem organischen Ganzen. Bereits der erste Staufer, Friedrich I., Barbarossa, 
nennt kurz nach seiner Wahl das Reich „Heiliges Römisches Reich Deutscher 
Nation”. Jetzt erst, in der Mitte des 12. Jahrhunderts und 200 Jahre nach Ottol,, 
dem Großen, wird dieser Titel in seiner Vollständigkeit geprägt. Die Staufer heben 
dieses Reich und ihr Kaiseramt in die Höhe der reinen Idee und drängen den 
Gegner, zu dem die Päpste notwendig sofort werden müssen, in immer stärkere 
„Irdischkeit“ zurück. Der Papst schafft sich einen Kirchenstaat, unterhält sogar 
eine eigene Armee, die „Schlüsselsoldaten”. 


Auf dieser Höhe der reinen Idee kann das Reich durch die Zufälligkeiten un- 
glücklicher Schlachtenausgänge wie Legnano nicht mehr erschüttert werden. Bar- 
barossa will auch noch die letzte große Idee, die der Papst für sich hütet, ihm 
entreißen: Vater der Kreuzzüge zu sein. Auf der Fahrt zum Heiligen Grab stirbt 
er, die letzte christlich-ritterliche Verkörperung der autochthonen Reichsidee,. Der 
Sohn und dann der Enkel, wie Otto I., der Große, in die Universalität eines Welt- 
reiches gestellt, in das nun arabische Kultur ebenso tief hineinwirkt wie die christ- 
liche, können diesem Christentum weder für ihre eigenen Personen noch für 
ihr Reich die geforderte geistige und politische Totalität zuerkennen. Besonders 
Friedrich II. behauptet sein Reich gegen mehrmalige Bannungen durch die Päpste 
und wächst zum ersten aufgeklärten Herrscher, der damit einer Entwicklung den 
Boden bereitet, die seinem Nachfolger im Geiste, dem Luxemburger Karl IV., An- 
sätze und Möglichkeiten bietet, in seiner neuen Residenz Prag die Zeit der ge- 
samtabendländischen Aufklärung zu beginnen. 


Die Ottonen hatten in ihrem Staatssiegel die Inschrift geführt: „Renovatio 
imperii romani“. Sie fühlten sich als Erneuerer des römischen Imperiums, führten 
also auf germanisch-deutschem Gebiet bewußt jene Linie fort, die Papst Gregor I., 
der Große, mit seiner Trajanslegende für Rom in Anspruch genommen hatte. 
Deshalb kam es auch im Widerstreit der Nachfolger der Ottonen mit den Päpsten 
zur Heraufkunft der „Gregore“ — ob sie nun den Namen führten oder nicht — im 
elften Jahrhundert als der eigentlichen Gegnerschaft der Salier. Heinrich II., in 
jeder Beziehung die rückläufige Ergänzung und realistische Korrektur des himmel- 
stürmenden Jünglings Otto III, (deshalb erhielt auch er von der Kirche den Zu- 
namen „der Heilige”, nicht aber sein Vorgänger!) fügt in sein Staatssiegel dagegen 
in bewußter Abwendung von den Ottonen die Inschrift ein „Renovatio regni Fran- 
corum“, Das ist so entscheidend, wie es meistens übersehen wird. Aber von hier 
aus führt der Weg erst zu Barbarossa, der sein Amt in bewußter Zurückhaltung auf 
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germanisches Erbe und dem daraus fortwirkenden „Heiltum“ beginnt und als 
erster sein Reich „Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation“ nennt. Was die 
Staufer so groß macht, besonders den eigentlichen Begründer des Hauses Fried- 
rich I., Barbarossa, ist die geschichtliche Tat und Erkenntnis, wie er Ottonentum 
und Saliertum als voraufgegangene Wachstumsstufen in seine Reichsidee orga- 
nisch einbaut und mit seinen Zielen und Notwendigkeiten zusammenfügt. Er 
vereint die geistige germanische Urständ der Ottonen, die zur Berufung Hein- 
richs I. geführt hatte, mit dem Willen zur Selbstbehauptung der Freiheit der ger- 
manischen Persönlichkeit gegen die Versuche zur Verherdung im Abwehrkampf 
der Salier, und erstrebt noch einmal auch die Überhöhung der eigentlichen Ziele 
Karls des Großen im Zusammengriff zu einem abendländischen Reich. Dies alles 
wird im Staufer Barbarossa nun gesammelt und wächst in seinem Geschlecht zur 
Gestalt. Es wirkt über seinen eigenen gefährlichen Ausgriff nach Süden in Sohn 
und Enkel noch weiter und gibt diesen Erben dann die Kraft, aus diesem Süden 
her das Reich noch zusammenzuhalten, so daß der Enkel aus germanischer Be- 
sinnung sein Herrschaftssymbol in unseren Bauformen Gestalt werden läßt im 
Castel del Monte. 


Doc als der dritte Stauferkaiser 1250 in Fiorentino starb, war in seinem 
Geschlecht keine Persönlichkeit mehr da, und die Nachkommen wurden in den 
nächsten Jahrzehnten vom Papst mit Hilfe der herbeigerufenen französischen 
Könige ausgerottet. Der Luxemburger KarlIV. hatte alle Möglichkeit einer 
geistigen Erbfolge sowie eines Neubeginns für sich, als er in Prag das Reich neu 
zu gründen hoffte. Aber ein Jahrhundert, begonnen mit Interregnum und weiter- 
geführt mit Versuchen, die innerlich immer mehr aus der germanischen Kontinui- 
tät abtrifteten, hatte die lebendige Tradition ersterben lassen. Er versuchte es 
allein auf dem Hintergrund der Kultur zu tun, aber im deutlichen Rückzugsgefect 
gegen die unfreiwillige Allianz, die der Stuhl Petri mit dem französischen Thron 
seit der „babylonischen Gefangenschaft der Päpste in Avignon“ schon eingegan- 
gen war, die freilich früher schon mit dem Komplott begonnen hatte, als die 
Päpste Karl von Anjou herbeiriefen in ihrem Kampf gegen die Staufer. Aus 
Verrat und Komplott wächst immer nur neuer Verrat. Jede Fronde zerfällt. 
Karl IV. aber lieferte in seiner politischen Harmlosigkeit Cola di Rienzi seinem 
Widersacher in Rom aus, anstatt ihn als Faustpfand auszuspielen. Das römische 
Volk stand zum Tribunen, nicht zum Papst. 


Maximilians I. Kaisertraum war dann vollends ein romantisches Nachtrauern 
einer längst versunkenen Zeit — und sein Nachfolger im Amt, Karl V., war nur 
noch dem Namen nach deutscher Kaiser; sonst aber legte er den Grund zu jener 
dem deutschen Kaisergedanken in allem entgegengesetzten Ausprägung der habs- 
burgisch-spanischen Königsidee. Was den Staufern noch gelungen war, das Kern- 
land und Sizilien zu einem Reich zu vereinen, wurde dem Habsburger unmöglich, 
als er nach Spanien ausgewichen war. 


Typen der Herrschaft in Europa 


Besser als alle Beschreibungen des einen oder anderen der nun folgenden 
Herrschergeschlechter vermag eine Gegenüberstellung des germanisch-deutschen 
Reichsgedankens und der habsburgisch-spanischen Königsidee die deutsche Herr- 
schergestalt erkennen lassen. 
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Karl V. hatte aus politischen Zweckmäßigkeiten die Unruhe, die Luther in 
die deutsche Politik getragen hatte, bestehen lassen, denn er brauchte so etwas 
wie eine „balance of power“ in diesen Landen, um sich völlig den Reichtümern 
seiner neuerschlossenen transozeanischen Welten ergeben zu können. Die Py- 
renäen waren sein Wall, hinter dem er das neue Zentrum seiner Macht und den 
Hort für die unermeßlichen überseeischen Schätze bauen konnte. Aber nicht alles 
war nach Wunsch gelaufen, — und der Kaiser zog sich, wenn auch mit erheb- 
lichem Hofstaat, der ihm keine Beschränkungen der eigenen Lebenshaltung auf- 
erlegte, in ein Kloster zurück. Dieses Kloster war die letzte Sicherheit und Heimat 
geblieben, die jedem spanischen Habsburger im Hintergrund winkte, ja, insge- 
heim war jeder Ausgriff in die Welt nur ein zeitweises Heraustreten gradueller, 
aber nicht grundsätzlicher Art aus dem Welt-Kloster, zu dem das abgewandelte 
burgundische Hofzeremoniell und das Camerata-System jede spanische Residenz 
machte. 

Dies bewies sein Sohn Philipp II. mit seinem Escorial, das Werk als Bau- 
gedanken ebenso genommen wie dann sein eigenes Verhalten in dieser Burg 
seiner Macht. Der Escorial war gedacht als Seelenfestung, und er wurde ein Ter- 
mitenbau, der im Innersten den Herrscher durch die Graduierung der Kammern 
und Vorsäle vom Leben so abschloß, daß wirklich nur das Bild von der Bienen- 
königin in ihrem Staat als Vergleich aus der organischen Welt übrig bleibt. 

Das spanische Reich wurde vom Arbeitszimmer des Königs aus mit Akten 
regiert, also ausschließlich mit Papier. Die Unterschrift „Yo il re” war es, welche 
die Wirkungen auslöste bis in die fernste Provinz, Es hat sich genau das Gegen- 
teil zum germanischen Königsgedanken entwickelt, wo das lebendige Wort, 
geboren und verkündet in der Gemeinschaft der Fürsten auf einem aller Welt 
sichtbaren Reichstag, das Schicksal des Reiches lenkte und entschied. Zum Arbeits- 
zimmer des Königs im Escorial hatten nur wenige Granden Zutritt, die Arbeit 
wurde schweigend geleistet. 

So wächst dieser Escorial zur Spitze der hierarchischen Pyramide des Spanier- 
reiches. Er wölbte sich über der Grabkammer der spanischen Könige, im Grunde 
genommen ein Kloster, das auch tatsächlich von einem vollständigen Orden be- 
völkert wurde, dem nicht nur die Aufgabe zufiel, die zahllosen leidenschaftlich 
gesammelten Reliquien zu bewachen und zu verehren. Wenn dieser Escorial 
einen geheimen geistigen Grundriß hat, so ist es die thomistisch-scholastische 
Begriffspyramide, wie sie das mittelalterliche Weltbild beherrschte und die hier 
aus Trotz und Verhärtung in einer Zeit aufgerichtet und ihr entgegengesetzt 
wurde, als dieses Weltbild bereits seit einem Menschenalter im Norden wie auch 
in Italien selbst von neuen Ideen bestürmt und gestürzt wurde. Nicht der Vatikan 
und seine Peterskirche sind der Ausdruck des mittelalterlichen Weltgefühls, son- 
dern sie sind „modern“, sind Ausdruck der machiavellistisch-renaissancehaft ge- 
steigerten katholischen Seele. Aber den Rückgriff in das Mittelalter tat Philipp II. 
in seiner „steingewordenen Summe” des Thomas von Aquin im Escorial. Das 
Leben in diesem Escorial war im eigentlichen Wortsinn getragen vom Tod, auf- 
gebaut auf der Totenkammer. Ja, im Grunde genommen wird man sich streiten 
können, ob es in dem Kloster, wohin sich der Vater zurückgezogen hatte, nicht 
weltlicher zugegangen sein mag als in der Residenz des Sohnes, in dessen Reich 
die Sonne nicht unterging. 

Einen Schritt weiter ins nächste Jahrhundert und, von uns aus gesehen, ein 
neues Gegenbild der Macht und ihrer Verkörperung tritt in Erscheinung: der 
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französische König baut sich sein Versailles. Keine Grabkammer als Herz des 
Baues, kein thomistisches Stufengebäude der Entrückung des Herrschers in eine 
nurmehr numinos erahnte Spitze, keine Absonderung in die einzig im Abstand 
der noch dazwischen liegenden Säle und Kammern errechenbaren Ferne des 
Königs, — sondern hier in Versailles ist alles angelegt als diesseitiges Fest des 
Lebens, als Rausch der realen Macht, die in der Person des Königs zusammen- 
strömt und zugleich gipfelt; und alles Tun ist nur darauf angelegt, diesem König 
in seinem Selbstgenuß zu dienen. Ein Wink von ihm ist ebenso unumschränkter 
Befehl wie die Unterschrift des Spaniers „Yo il re”; beide sind absolut, sowohl die 
„apostolische” als auch die „allerchristlichste Majestät”. Beide empfinden sich in 
eine erbbedingte Sonderheit gehoben, die sie aus den übrigen Menschen entrückt 
um ihres Erbes willen, das ihnen sogar das Recht gibt, dafür ihre Völker in Erb- 
folge-Kriege zu stürzen. 


Dagegen stehen die deutschen Herrscher des Mittelalters als die einzige 
wesenhafte Ausprägung des germanisch-deutschen Königsgedankens. Sie waren, 
wenn auch später im Erbgang innerhalb der Geschlechter auf den Thron gelangt, 
doch immer noch vor ihren Fürsten die „Ersten unter Gleichen". Das Beispiel 
Heinrichs des Löwen erweist die Gefahr, daß dieser „Gleiche“ sogar an realer 
Macht den König und Kaiser weit übertreffen kann. Aber immer, besonders 
deutlich im Ottonen-Geschlecht, wirkten noch die Fürstentage von Forchheim 
und Fritzlar nach, und Barbarossa war sich stets der antihereditären Designation 
durch Konrad IIl. bewußt. 


Rein aus der inneren Mächtigkeit heraus mußte der deutsche Herrscher des 
Mittelalters sein im Grunde genommen abgewandeltes Thing der Fürsten re- 
gieren und im Zaume halten. Ja, nach Karls des Großen Versuch, in Aachen 
eine Zentrale des Reiches zu schaffen, mußte dies, als Aachen zur politisch be- 
drohten und geistig gefährdeten Westflanke geworden war, aufgegeben werden. 
Der König und Kaiser hatte nur Pfalzen, ihm gehörte alles und nichts. Sein Amt 
war rein ins Geistige gehoben, die Verwaltung und Regierung des Landes lag 
bei den Fürsten und Herzögen. So konnte auch tatsächlicher Boden- und realer 
Macht-Verlust den deutschen König nie treffen; aber jeder geistige Verrat, jede 
Preisgabe der inneren Mächtigkeit mußte den König, ja sogar sein Geschlecht, 
vom Plan abrufen. Im Bewußtsein des Volkes war das Heil erloschen, das der 
Träger der Krone und sein Geschlecht bisher ausgestrahlt hatten. Das ist der 
tiefere Grund für den Untergang der Salier, die am eigenen Aufstand des Sohnes 
Heinrichs V. gegen den Vater Heinrich IV., so notwendig dieser rein realpolitisch 
gewesen sein mochte, vergangen sind. 

Die Heiltümer gaben den Glanz. Diese Insignien waren: eine Lanze, ein 
Mantel, die Kronen, das Schwert, der Apfel — alles Dinge, die über ihrem reliquia- 
rischen Gehalt, den die Lombardenkrone und die Longinuslanze hatten, doc in 
ihrer viel weiteren Herkunft vom germanischen Kriegertum und dessen Einstel- 
lung zur Waffe, zum Symbol seiner Ehre immer noch geschaut wurden. Nicht die 
Reliquien waren das Ursprüngliche, diese waren nur geschichtlich angefügtes 
Beiwerk, viel später geschickt einem alten Herrschaftssymbol eingeflochten. 

Der Dom von Speyer, den sich die Salier bauten als Stätte ihrer Ruhe, er war 
grundsätzlich ein anderes als die Grabkammer des Escorial. Dieser Dom war Aus- 
druck der Sehnsucht, endlich eine Heimat zu finden nach der verzehrenden Arbeit, 
die den Herrscher sein Stammland vergessen lassen mußte und ihn nun von 
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Pfalz zu Pfalz, von Fürstentag zu Fürstentag gerufen hatte durch das weite Reich 
im Dienst an dieser höheren Aufgabe. Rudolf von Habsburgs Heimritt nach 
Speyer erfährt in dieser Sicht seine tragische Sinndeutung. Jedes Geschlecht hatte 
seine Grabkirche, von Memleben, Quedlinburg bis zum Dom von Palermo. Aber 
Otto III. liegt in der Peterskirche zu Rom. 


Jeder Fürst hatte das Recht, den König auch bei sich zu haben, nicht nur um- 
gekehrt, daß der König zu jedem Land freien Zutritt besaß. Der „Erste unter 
Gleichen“, — sogar der romantisch unzulängliche Versuch des deutschen Kaiser- 
reiches von 1871—1918 war, was das Zusammenspiel der Fürsten untereinander 
anging, noch von diesem Gedanken getragen, allerdings abgeschliffen durch die 
Zeit und nicht organisch verbunden mit anderen Forderungen, sondern hier stecken 
geblieben in Anschauungen aus der Reformationszeit, wie es etwa der Begriff 
des Gottesgnadenkönigtums am besten zeigt. 


Friedrich der Große schafft sich keinen Escorial, aber auch kein Versailles. 
Sein Königtum wird architektonische Gestalt in Sanssouci, jener Eremitage eines 
Gelehrten und Künstlers. Sans-souci enthält keinen Festsaal, sondern nur ein 
Speisezimmer für eine Tafel, an der die gesamte Tischrunde sich zu einem Ge- 
spräch noch zu vereinen vermag. Das geistige Herzstück des Baues ist die Biblio- 
thek, in der dieser Philosoph und Künstler die „Histoire de mon temps” schreibt 
als Rechenschaftsbericht seiner Taten. Welch Unterschied zum Arbeitszimmer des 
hispanisierten Habsburgers im Escorial! Dieses ist die letzte Kammer in einem 
lang bemessenen und ausgeklügelt graduierten Kammer-System mit zwei Aus- 
blicken: der eine läßt die Entfernung zum Leben, zum Volk ermessen, von dem 
der König entrückt ist; der andere Ausblick ist eine tatsächlich in die Wand ge- 
brochene Öffnung, die den Blick freigab in die Totengruft. Der Preußenkönig 
aber schaute auf seinen Park, in dem er auch mit seinen Windspielen, also in 
der Brüderlichkeit der Natur, beerdigt sein wollte. Und bei Friedrichs des Großen 
Tafelrunde drängt sich die Erinnerung auf an Karls des Großen Tischgesellschaft, 
in der er im lebendigen und täglichen Wechselgespräch die Mächtigen seines Rei- 
ches versammelte, während der Spanier allein am Tisch aß und die Speisen ihm 
kniend gereicht wurden. Kein Laut durfte die Stille unterbrechen, alles geschah 
auf Winkzeichen. Die Königin speiste in ihren Gemächern ebenfalls allein vor 
ihrem Gefolge. 

Aber die hohenzollerische Ausprägung des Herrschergedankens ist nicht 
mehr die typische Gestaltwerdung der deutschen politischen Ordnungs-Idee, die der 
spanischen der Habsburger oder den Bourbonen entgegengesetzt werden Könnte. 
Dieser deutsche Typus hat im Mittelalter seine Ausprägung gefunden in den 
Herrschern, die gegen die anflutenden militärischen oder geistigen Gefahren das 
Reich bewahrten. Denn, wie Heinrich I. und sein Sohn Otto I., der Große, das Reich 
retteten gegen die Hunnenstürme, so taten es die Salier und Staufer gegen die 
geistige Invasion. Damit haben sie Luthers Aufgabe von der Ebene der Macht 
aus vorweggenommen, aber auch die des Meisters Eckhart. Und es will wie eine 
wechselvolle Verkettung im Spiel der Geschichte erscheinen, daß Luther in Worms 
seinen Seelenaufstand gegen den hispanisierten Habsburger Karl V. verteidigen 
muß, der dann selbst im Kloster endet, also in einer geistigen Heimat, aus der im 
gleichen Jahrhundert ihres schicksalhaften Gegenübertrittes sowohl Luther als 
auch der eigentliche Träger und Verkünder des Reichsgedankens in dieser Spät- 
zeit, Ulrich von Hutten, ausgebrochen waren. 
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Doc zu dieser Schicksalsstunde war das Reich nur noch Traum und Sehn- 
sucht, bewahrt in der mythisch verklärten Sage vom Kyffhäuser. Diese Mythe 
rankte sich ursprünglich um Friedrich II. von Hohenstaufen. Kein Nachfahre wollte 
es glauben, daß die eben noch erlebte Reichsherrlichkeit versunken sei, und so 
rettete man sich in den Glauben an eine Auferstehung und Wiederkehr. Erst 
später ging die Sage auf das ganze Staufergeschlecht über und verschmolz mit 
dem Gründer dieser Herrschergeneration. Aber keine Sehnsucht oder Hoffnung 
vermochte ein neues Geschlecht in dieses Amt zu berufen. In Rudolf von Habs- 
burgs tragischer Gestalt wird die Vergeblichkeit aller Restaurationsversuche be- 
reits klar. Dynastie und Hausmacht drängen ihn vom Wesentlichen ab; so ver- 
fälscht er das reine Bild. 


Einzig im Mittelalter haben wir Deutsche eine Reichsidee gelebt und danach 
ein Reich geformt. Der Absplitterungsprozeß begann 1291, als die Eidgenossen 
sich auf die Nachricht vom Tod Rudolfs von Habsburg hin lossagten. Die Nieder- 
länder vollzogen denselben Schritt 300 Jahre später. Die Entwicklung von Rudolf 
von Habsburg zu Philipp II. zeigt, wie notwendig der „Aufstand der Niederlande” 
geworden war. Die in Wien verbliebenen und vom spanischen Zweig ab- 
getrennten Habsburger bewahrten schließlich die Krone, — aber welch Unter- 
schied zwischen ihrer Hausmachtpolitik, ihren Erbfolgekriegen oder gar der „prag- 
matischen Sanktion“, womit man der von einer Frau repräsentierten Dynastie 
den Thron zu bewahren hoffte, und den Wahlgängen auf den mittelalterlichen 
Fürstentagen, wo durch alle historisch notwendigen Abwandlungen doch stets 
noch die Urgestalt einer Gemeinschaft der Freien hindurchleuchtete, die aus ihrer 
Mitte den Besten als Ersten unter Gleichen in dieses Amt erkoren. 


Den Angriff Friedrichs des Großen hatte das Schattenreich unter den Habs- 
burgern noch ausgehalten, und Maria Theresia wuchs an der Gegnerschaft zu 
Preußen überhaupt zu ihrer geschichtlichen Größe. Aber vor dem Verrat des 
Sommers 1806, als die Rheinbundfürsten aus der letzten Ordnung ausbrachen und 
in die Front des Gegners überliefen, zerbrach das Reich. Und auch Napoleon mußte 
wohl daran scheitern, daß er das eigentliche Anliegen seiner Zeit, den sozialen 
Aufbruch der Menschen, zurückbog in Ordnungen, die eine solche Sturmflut nicht 
mehr zu fassen und zu formen vermochten. 


Alle Könige leben noch aus der geistigen Vorstellungswelt des Mittelalters. 
Als Napoleon seine Dynastie gründete, strebte er dorthin zurück. Noch war die 
gemeinsame Restauration stark genug, ihn zu schlagen; aber seinen eigenen 
Untergang hatte er sich selbst vorbereitet, als er sich zum Kaiser gekrönt und 
damit die Revolution, die ihn hervorgebracht, verraten hatte. Jeder Untergang 
beginnt im eigenen Herzen. Dies zeigt ein Blick in die Geschichte der deutschen 
Reichsidee. 


Die deutschen Könige und Kaiser 


Konrad]. (911—918). Die Sachsen-Ottonen: Heinrich I. (919—936), Otto I., 
der Große (936—973), Otto II. (973—983), Otto III. (983—-1002), Heinrich II. (1002 
bis 1024). Die Salier: Konrad II. (1024—1039), Heinrich III. (1039—1056), Hein- 
rich IV. (1056—1106), Heinrich V. (1106—1125). — Lothar von Supplinburg (1125 
bis 1137). — Die Staufer: Konrad III. (1138—1152), Friedrich I. (Barbarossa) (1152 
bis 1190), Heinrich VI. (1190—1197), Friedrich II. (1212—1250). 
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GEMEINSCHAFT UND VERFASSUNG 


Soldatengesetz und Kriegsverbrechen *) 


ERNST VAN LOEN 


1. Der Begriff des Soldaten 


Ein weiterer Beweis für die Verfehlung des 
Wehrproblems und der Lage des Soldaten 
im Zeitalter kollektiver Vernichtungsstra- 
tegie durch klassische Militärgesetzgebung 
ist das vom Bundestag am 6. 3. 1956 be- 
schlossene und vom Bundesrat am 16.3.1956 
verabschiedete „Gesetz über die Rechtsstel- 
lung des Soldaten” (Soldatengesetz). $ 1 gibt 
die Begriffsbestimmung des Soldaten: „Sol- 
dat ist, wer auf Grund der Wehrpflicht oder 
freiwilliger Verpflichtung in einem Wehr- 
dienstverhältnis steht. Staat und Soldaten 
sind durch gegenseitige Treue miteinander 
verbunden.“ Als Ergänzung zur Begriffs- 
bestimmung des $1 sind $12 und $13 an- 
zusehen. $12 bestimmt: „Der Zusammen- 
halt der Bundeswehr beruht wesentlich auf 
Kameradschaft. Sie verpflichtet alle Solda- 
ten, die Würde, die Ehre und die Rechte 
des Kameraden zu achten und ihm in Not 
und Gefahr beizustehen. Das schließt ge- 
genseitige Anerkennung, Rücksicht und 
Actung fremder Anschauungen ein." $13 
bestimmt: „Der Soldat muß in dienstlichen 
Angelegenheiten die Wahrheit sagen..." 
Der Gesetzgeber geht auch unter der Be- 
dingung der totalen Kriegführung vom 
klassischen Begriff des Soldaten aus. Kann 
durch solche Begriffsbestimmung im Atom- 
zeitalter der allein in Frage stehende Tat- 
bestand des militanten Roboters erfaßt 
werden? Es besteht kein Zweifel, daß die- 
ser neue Typus als Techniker einer per- 
vertierten Gewaltanwendung mit dem hi- 
storischen Begriff des Soldaten weder iden- 
tisch ist noch als dessen geschichtlicher 
Nachfolger angesehen werden kann. Es ist 
also die Frage, ob nicht ein Gesetz, das 
unter den Bedingungen einer totalitären 
Kriegführung dennoch Identität und Kon- 
tinuität des klassischen Soldaten zugrunde- 
legt, den Begriff des Soldaten notwendig 
verfehlen muß. Nicht nur die Rechtswissen- 
schaft, sondern auch die Geschichts- und 
Geisteswissenschaften werden sich mit der 
gesetzlichen Fiktion des $ 1 zu beschäftigen 
haben. 

*) Fortsetzung von „Wehrgesetzgebung und 
Verfassung“, vgl. Gemeinschaft und Politik 
Nr. 7/1956, S. 33 ff. 

') vgl. Werner Picht: Nachruf auf den Krieg 
von gestern — Die Tragödie des Gewissens. 
Gemeinschaft und Politik 8—9/1956, S. 35 ff. 


Der Abbruch jeder soldatischen Kontinuität 
durch die Wende zum militanten Roboter 
der modernen Vernichtungsstrategie kann 
nicht mehr bestritten werden!). Dabei wird 
es Sache des Soldaten selbst sein, die klas- 
sische Begriffsbestimmung des $1 gegen 
jeden Versuch einer abstrakten Ausdeh- 
nung auf den Tatbestand des totalitären 
Roboters in Schutz zu nehmen. Damit be- 
findet sich der Soldat in einem Zustand 
fundamentaler Notwehr. Indem der Soldat 
den echten Soldatenbegriff gegen totalitäre 
Zumutungen verteidigt, befindet er sich zu- 
gleich in Kampfstellung gegen jede Auf- 
lösung des Wehr- und Verteidigungsbe- 
griffes durch die Barbarei. Die vom Gesetz- 
geber in $$1, 12 und 13 geforderten cha- 
rakterlichen und sittlichen Merkmale sind 
nur unter normalen, d.h. unter den klas- 
sischen Bedingungen echten Soldatentums 
zu erwarten. Im Falle der Vollstreckung 
von Massenmord können weder „gegen- 
seitige Treue“ noch „Kameradschaft”, we- 
der „Würde, Ehre“ noch „Recht und Wahr- 
heit“ den soldatischen Lebensbereich be- 
stimmen. 

Sogar die formelle Begriffsdefinition des $1 
Absatz1 ist durch die Verwendung des 
„Wehrpfliht- und Wehrdienstbegriffes” 
vom Gesetzgeber eindeutig auf den Fall 
einer klassischen Verteidigung und eines 
klassischen Krieges festgelegt. Ausdrück- 
lich wird die Bindung, die Soldat und Staat 
miteinander eingehen, auf den sittlichen 
Bezug gegenseitiger „Ireue“ begründet. 
Der Dienstbegriff in der Bestimmung des 
Verhältnisses von Staat und Soldat wird 
durch den Gesetzgeber selbst an ethische 
Postulate geknüpft. Damit sind die Vorstel- 
lungen der rechtsstaatlichen Ordnung durch 
$1 in den Begriff des soldatischen Dienst- 
verhältnisses miteinbezogen. Artikel 1, 2, 
4, 19, 20, 25, 26 und 79 GG. sind daher mit 
Vorrang für die Interpretation des Solda- 
tengesetzes heranzuziehen. 

Der Gesetzgeber legt keinen außermora- 
lischen und außerrechtlichen Maßstab bei 
der Begriffsbestimmung des Soldaten an. 
Daraus folgt bereits: der Begriff des vor- 
behaltlosen Roboters mit seiner Bereit- 
schaft zur Begehung von Kriegsverbrechen 
ist nicht in die klassische Definition des 
Soldaten mit einbezogen. Gegenseitige 
„Treue“ besteht nicht zwischen Roboter- 
militär und Roboterstaat, auch nicht Kame- 
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radschaft, die auf Würde, Ehre und Recht 
des Kameraden begründet ist. Im übrigen 
gründet sich der Treuebegriff nur auf eine 
gemeinsame Bindung von Staat und Sol- 
dat an die effektive Verteidigung des Vol- 
kes, niemals aber auf ein Recht oder gar an 
die Pflicht zur Selbstpreisgabe und Selbst- 
vernichtung des Volkes. Zwar gibt es den 
Begriff der „gegenseitigen Treue“ auch 
zwischen Rechtsbrechern, insoweit ver- 
schworene Gemeinschaften von Banden, 
Räubern und Mördern auch Formen einer 
„gegenseitigen Treue“ erzeugen können. 
Aber in solchen Fällen handelt es sich nicht 
um Bindungen, die an einem sittlichen 
Treuebegriff orientiert sind. Eine Bindung 
zwischen Befehlsgebern und Vollstreckern 
im Atomfall als sittliche Treueverpflich- 
tung zu bezeichnen, würde bedeuten, daß 
man den Treuebegriff unter verbrecheri- 
schen Massenmordbedingungen auf das 
Verhältnis von Soldatentum und Staat im 
Atomzeitalter übertrüge. 


Daraus folgt: Entweder legt das Soldaten- 
gesetz entsprechend Art. 25 in Verbindung 
mit Art.1 GG. den klassischen Typus des 
klassischen Kombattanten in einem klassi- 
schen Kriege als Begriff des Soldaten 
zugrunde, dann besteht die Definition 
historisch wie ethisch und juristisch zu Recht. 
Aber sie trifft dann nicht mehr auf den im 
Atomzeitalter geforderten Typus des Ro- 
boters einer kollektiven Vernichtungsstra- 
tegie zu. Oder der Gesetzgeber will im $1 
des Soldatengesetzes auch diesen letzteren 
Typus in abstrakter Voraussetzungslosig- 
keit als rechtlich miterfaßt ansehen, dann 
macht sich der Gesetzgeber einer Pervertie- 
rung dessen schuldig, was er nach $ 1sowohl 
unter dem Begriff der „gegenseitigen Treue” 
wie des „Wehrdienstverhältnisses“ selbst 
versteht. Dann verbindet der Gesetzgeber 
mit der Definition des $1 keine sittlichen 
Vorstellungen mehr, wie sie in der Ver- 
fassung mit Vorrang vor allen Bundesge- 
setzen proklamiert sind. In jedem Falle 
würde der Gesetzgeber sich einer Umkeh- 
rung des Wehr- und Treuebegriffes schul- 
dig machen, wenn er durch $ 1 den Roboter 
als Begriff und Typus des Soldaten als mit- 
erfaßt unterstellen wollte. 


Damit ist das Dilemma einer kommenden 
Rechtsprechung aufgezeigt. Sie muß das Ge- 
setz entweder im klassischen Sinne, d.h. im 
Sinne der im Gesetz selbst festgelegten und 
verankerten sittlichen Vorstellungen aus- 
legen und anwenden. Dann kann die Kon- 
sequenz nur die Verbrechenserklärung des 
totalitären Robotertypus sein, da dieser 
nicht unter die Normierung des $ 1 zu 
bringen ist; oder die Rechtsprechung wen- 


det das Gesetz voraussetzungslos jenseits 
von Gut und Böse, von Sitte, Vernunft und 
Recht an, dann ist die völlige Umkehrung 
des Wehr- und Treuebegriffs die unab- 
wendbare Folge. Gleichzeitig wird damit 
die sittliche Vorstellungswelt des Soldaten 
umgekehrt und aufgelöst. In diesem Falle 
wäre die Grundlage einer Armee im Atom- 
zeitalter durch eine umgekehrte Begriffs- 
definition des Soldaten selbst bestimmt. 
$1 beschränkt sich zwar auf die formale 
Feststellung, daß ein öffentlich-rechtliches 
Dienstverhältnis des Soldaten bereits be- 
steht, sobald der Staatsbürger „auf Grund 
der Wehrpflicht oder freiwilliger Verpflich- 
tung” wehrpflichtig ist. Aber aus $1 Abs. 1 
Satz 2 ist durch argumentum e contrario zu 
schließen, daß ein öffentlich-rechtliches 
Dienstverhältnis nicht besteht, wenn Staat 
und Soldat durch gegenseitige Treue ob- 
jektiv nicht verbunden sind, da unter Mas- 
senmordbedingungen jede sittliche Bindung 
ausgeschlossen ist. Dieser Fall liegt im Kol- 
lektiven Vernichtungstatbestand vor. Mit 
anderen Worten: Komplicentum zwischen 
Staat und Soldat bei der Begehung von 
Kriegsverbrechen durch Massenmord schafft 
kein auf gegenseitige Treue gegründetes 
öffentliches Dienstverhältnis. 


Wenn irgendein Bereich sittliche Identität 
und Kontinuität verlangt, so der Begriff 
und Typus des Soldaten. Auch der mili- 
tärische Begriff des Vaterlandsverteidigers 
entfällt, sobald im Namen umgekehrter 
Wehr- und Dienstbegriffe, d.h. im Zeichen 
strategischer Massenmordplanungen offene 
Selbstvernichtung verlangt wird. $1 kann 
den Soldaten weder zum Roboter, noch den 
Roboter zu einem Soldaten machen. 


Nach Annahme des Soldatengesetzes be- 
steht aber die begründete Vermutung, daß 
Gesetzgeber und Rechtsprechung bereit und 
willens sind, die formale Begriffsbestim- 
mung des $1 voraussetzungslos auf jeden 
Fall kollektiver Massenvernichtung anzu- 
wenden. Insoweit besteht für den durch 
solche Auslegung und Anwendung betrof- 
fenen Staatsbürger und für das ganze deut- 
sche Volk bereits jetzt ein moralischer und 
rechtlicher Notstand gegen den Versuch 
einer Aufzwingung und Durchsetzung sol- 
cher Begriffspervertierung des Soldaten 
sowie des Wehrdienstes überhaupt. Der 
Staatsbürger ist ‘durch solche Interpreta- 
tionen in seinen Grundrechten nach der 
Verfassung bedroht. Erst recht liegt ein sol- 
cher Notwehrtatbestand im totalitären Mas- 
sakerfall vor. Dieser Fall kann nämlich nur 
in der Form und unter der Bedingung völ- 
liger Aufhebung der staatsbürgerlichen 
Grund- und Freiheitsrechte vollstreckt wer- 
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den. Die Aufhebung der Grundrechte würde 
in solchem Falle bis in die Negation der 
Rechtssubjektivität des Staatbürgers selbst 
durch offene Verneinung seines physischen 
Lebens- und Daseinsrechtes nach Art.2 
Abs. 2 GG. gehen. Der Staatsbürger hat da- 
her nach Art.25 in Verbindung mit Art.1, 
2, 4, 19, 20, 26, 79 GG. das Recht und die 
Pflicht, die gerichtliche Klärung der uner- 
hörten Sachlage herbeizuführen. Denn es 
ist „Gefahr im Verzuge“, da das Volk be- 
reits im Stadium der Vorbereitung durch 
totalitäre Strategie in seinem Bestande be- 
droht wird, indem es über den Weg offener 
Umkehrungen des Dienst-, Wehr-, Vertei- 
digungs-, Treue- und Soldatenbegriffes zur 
Vollstreckung totalitärer Verbrechens- 
planungen verpflichtet wird. 


Indem $1 Abs.4 von „Aufrechterhaltung 
der Disziplin oder Sicherheit... in kritischer 
Lage“ spricht, wird die klassische Fiktion 
des Abs. 1 noch unterstrichen. Die kritische 
Lage des Soldaten, welche Maßnahmen zur 
Aufrechterhaltung der Disziplin und Sicher- 
heit bestimmen soll, kann im Atomfalle 
nicht mehr nach klassischen Vorstellungen 
einer „nicht-totalitären“ Kriegsführung ge- 
sehen werden. Kritisch ist dann die Lage 
gerade durch die totale Bestandsbedrohung 
des Volkes, das der Soldat verteidigen, 
d. h. in seiner Existenz retten und behaup- 
ten soll. Diese Aufgabe kann der Soldat 
nicht mehr erfüllen, wenn er zur Vollstrek- 
kung totalitärer Vernichtungsplanungen 
gezwungen wird. Auch der Begriff der 
‚Disziplin und Sicherheit“ ($ 1 Abs.4) kann 
nur unter klassischen Bedingungen der ech- 
ten Verteidigungslage verstanden werden, 
die aber im totalitären Massakerfall nicht 
mehr gegeben ist. 

&6 Satz1 bestimmt: „Der Soldat hat die 
gleichen bürgerlichen Rechte wie jeder an- 
dere Staatsbürger.“ Diese Bestimmung war 
überflüssig, da kein Gesetz die Substanz 
der staatsbürgerlichken Grundrechte nach 
Art.19 Abs.2 GG. beseitigen kann. Indem 
$6 Satz2 eine Beschränkung der staats- 
bürgerlichen Rechte des Soldaten im Rah- 
men der Erfordernisse des militärischen 
Dienstes durch seine gesetzlich begründeten 
Pflichten erlaubt, so folgt in der Anwen- 
dung dieser Regelung auf den Fall des to- 
talitären Massenmords, daß jeder Grund- 
satz der „Gleichheit aller Staatsbürger“ 
(Satz 1) und der Beschränkung seiner Rechte 
nur durch „gesetzlich begründete Pflichten 
des militärischen Dienstes“ nach Satz 2 auf- 
gehoben wird. Die staatsbürgerlichen Rechte 
beinhalten aber die Sicherung des Bestan- 
des des Volkes als Vorbedingung jeder 
Verteidigung. Eine Beschränkung dieser 
Grundforderung der Staatsbürger an den 


Staat im Sinne von $ 6 erweist sich im tota- 
litären Massakerfalle als tatsächliche Auf- 
hebung dieser elementaren Grundrechte. 
Mit anderen Worten: Verpflichtung zur in- 
tegralen Mittäterschaft bei der Begehung 
kollektiver Selbstvernichtung führt sowohl 
zur Aufhebung der staatsbürgerlichen 
Grundrechte im allgemeinen wie derjenigen 
des Soldaten im besonderen. Verteidigung 
als Selbstvernichtung ist kein militärischer 
Dienst. Mittäterschaft bei der Begehung 
von Kriegs- und Menschlichkeitsverbre- 
chen durch Massenmord kann nicht als Er- 
füllung einer „gesetzlich begründeten 
Pflicht" nach $ 6 angesehen werden. Die 
Forderung eines Massakerdienstes nach 
$ 6 ist kein klassischer Fall der Beschrän- 
kung staatsbürgerlicher Grundrechte, son- 
dern der Versuch genereller Aufhebung 
aller staatsbürgerlichen Grundrechte durch 
den Befehl zum Massenmord und Massen- 
selbstmord. 


2. Brudermord und Bürgerkrieg 


$ 7 ist ein weiterer Beweis für die klas- 
sische Verfehlung „der Grundpflichten des 
Soldaten“. Er lautet: „Der Soldat hat die 
Pfliht, der Bundesrepublik Deutschland 
treu zu dienen und das Recht und die Frei- 
heit des deutschen Volkes tapfer zu ver- 
teidigen.“ Hier beschränkt sich der Gesetz- 
geber nicht nur auf die abstrakte Definition 
einer sogenannten Grundpflicht des Solda- 
ten, sondern macht eine politische These 
zur Grundlage der Definition der Grund- 
pflichten selbst. Der Dienst an der west- 
deutschen Bundesrepublik fällt angeblich 
mit der Verteidigung von Recht und Frei- 
heit des deutschen Volkes zusammen. Die 
Spaltung Deutschlands erhält damit Ge- 
setzeskraft. Hier taucht die juristische 
Problematik der politischen Spaltung auf. 
Sie stellt sich nicht nur als Frage der Aus- 
legung eines allgemeinen Bundesgesetzes, 
sondern als Frage der Verfassungsmäßig- 
keit einer solchen bundesgesetzlichen Be- 
stimmung überhaupt. Denn hier wird eine 
subjektive Feststellung zum verbindlichen 
Rechtssatz erhoben. Und zwar in einer 
Frage und mit einer Tragweite, die für die 
Interpretation des soldatischen Pflichten- 
kreises in Anbetracht der Spaltung des 
deutschen Volkes von entscheidender Be- 
deutung ist. Mit einem Wort: es geht um 
die Stellung des westdeutschen Soldaten 
zur Frage eines innerdeutschen Bürger- 
krieges. $ 7 wirft eine verfassungsrechtliche 
Problematik auf, der wir rückhaltlos ins 
Auge zu sehen haben. 

In der Präambel des Grundgesetzes heißt 
es: „das deutsche Volk in den Ländern“ 
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(es folgen die Länder der Bundesrepublik), 
„im Bewußtsein seiner Verantwortung vor 
Gott und den Menschen”, „von dem Wil- 
len beseelt, seine nationale und staatliche 
Einheit zu wahren“, hat „Kraft seiner ver- 
fassungsgebenden Gewalt dieses Grundge- 
setz der Bundesrepublik Deutschland be- 
schlossen“, „um dem staatlichen Leben für 
eine Übergangszeit eine neue Ordnung zu 
geben...“ Weiter heißt es: „Es hat auch für 
jene Deutschen gehandelt, denen mitzuwir- 
ken versagt war. Das gesamte deutsche 
Volk bleibt aufgefordert, in freier Selbst- 
bestimmung die Einheit und Freiheit 
Deutschlands zu vollenden.“ 


Daraus ergibt sich: Die Bundesrepublik ist 
ein Provisorium, kein Definitivum. Die 
Verfassung proklamiert kein Recht des 
Provisoriums, sich als Repräsentant des ge- 
samten Volkes zu betrachten, sondern auf- 
erlegt diesem Provisorium lediglich die 
Pflicht, die nationale und staatliche Einheit 
des gesamten Volkes zu wahren. Nur in- 
soweit alle Deutschen dazu aufgefordert 
sind, diese Einheit zu verwirklichen und 
ein bestimmter Teil daran gehindert ist, 
dieser Aufforderung zu folgen, haben die 
Bewohner der Bundesrepublik „auch für 
jene gehandelt, denen mitzuwirken ver- 
sagt war." Die Bundesrepublik stellt daher 
als Übergangsregelung selbst nicht die 
Endregelung des kommenden Gesamt- 
deutschlands dar, so daß lediglich die 
Bundesrepublik um den Teil des an der 
Mitwirkung verhinderten Deutschlands er- 
weitert zu werden brauchte. Der deutsche 
Einheitsstaat ist als völlige Neuschöpfung 
vom gesamten Volke erst zu schaffen. Die 
provisorische Verfassung der Bundesrepu- 
blik gilt daher nur für die Übergangszeit 
bis zur Schaffung dieses kommenden Ge- 
samtstaates. Jedes Handeln für die an der 
Mitwirkung verhinderten Volksgenossen 
ist nur als stellvertretende Wahrnehmung 
ihres Rechtes zur Mitwirkung an der Wie- 
derherstellung der Nation in ihrer Gesamt- 
heit anzusehen. Die Verfassung wollte dem 
staatlichen Leben Westdeutschlands nach 
dem Kriege nur eine vorübergehende Ord- 
nung verleihen. 


Der provisorische Charakter der Verfassung 
und die Feststellung der Präambel, daß sich 
das Volk „im Bewußtsein der Verantwor- 
tung vor Gott und den Menschen“ diese 
Verfassung mit dem Willen zur Wahrung 
seiner nationalen und staatlichen Einheit 
gegeben hat, bestimmt daher auch den 
Rahmen und die Grenze für alle Forderun- 
gen des Provisoriums an seine Staatsbürger 
zum Schutze und zur Verteidigung dieses 
Provisoriums. Die Bundesrepublik ist nur 


Treuhänderin des Willens des deutschen 
Gesamtvolkes zur nationalen und staat- 
lichen Einheit. Ein Handeln für das ganze 
Volk durch Organe des Provisoriums, SO- 
weit es stellvertretend für die verhinder- 
ten Brüder und in diesem Sinne für die 
Staatsbürger des Provisoriums verpflichtend 
ist, darf daher nur ein Handeln mit dem 
Ziele der Wahrung dieser Einheit sein. 
Nur ein solcher positiver Auftrag für die 
deutsche Einheit kann aus der Verfassung 
gefolgert werden, niemals aber ein nega- 
tiver Auftrag als Recht zur Zerstörung oder 
Verhinderung dieser Einheit durch to- 
talitäre Kriegführung unter der Bedingung 
eines Bruderkrieges gegen die verhinder- 
ten Brüder und alles dies sogar im Namen 
einer Selbsterhebung des Provisoriums 
zum staatlichen Definitivum! 


Wie könnte einerseits die westdeutsche 
Übergangsverfassung zugleich die Grund- 
lage für eine Übergangsregelung zur ge- 
samtdeutschen Einheit sein, gleichzeitig 
aber die Grundlage für die Rechtfertigung 
eines innerdeutschen, das ganze Volk im 
Bestande vernichtenden Bürgerkrieges? 
Die westdeutsche Bundesrepublik würde ge- 
gen ihren eigenen Anspruch der Stellvertre- 
tung für die verhinderten Brüder handeln, 
wenn sie aus ihrem positiven und proviso- 
rischen Stellvertretungsakt für die verhin- 
derten Brüder ein negatives Vernichtungs- 
recht gegen diese herleiten wollte. Dies 
nicht nur mit dem Anspruch eines Rechtes 
zur Vernichtung dieser Brüder, sondern so- 
gar einer Verpflichtung der Staatsbürger 
zur Vernichtung der anderen. Die Verfas- 
sung geht bei ihrer Behauptung der Stell- 
vertretung davon aus, daß jene deutschen 
Brüder an der Mitwirkung einer gesamt- 
deutschen Regelung verhindert waren. Da- 
her ist jeder Versuch, die verhinderten 
Brüder, zu deren Stellvertretung sich die 
Bundesrepublik für ermächtigt hält, zu 
„verbrecherischen Brüdern” zu erklären, um 
dadurch ein Recht zum Bruderkrieg auch 
unter der Bedingung der Selbstvernichtung 
zu proklamieren, als hochverräterisch anzu- 
sehen. Die verhinderten Brüder als Ver- 
gewaltigte können nicht zugleich als ver- 
brecherisch Handelnde behandelt werden, 
wenn man sich gleichzeitig als Wahrer ihrer 
Rechte und Interessen am Namen des gan- 
zen Volkes ausgibt. 


Jegliches Handeln für das gesamte Volk 
und daher auch in Stellvertretung für die 
abgetrennten Brüder muß nach der Ver- 
fassung im Bewußtsein vor Gott und den 
Menschen gerechtfertigt sein. Es darf nicht 
zu Taten und Handlungen führen, die sitt- 
lich nicht gerechtfertigt werden können. 


| 
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Bürgerkrieg unter Bedingung totalitärer 
Massenvernichtung gegen Brüder, die man 
selbst als Unterdrückte und Vergewaltigte 
bezeichnet und in deren Interesse und Auf- 
trag man zu handeln vorgibt, eben weil sie 
unterdrückt und vergewaltigt sind, ist ge- 
meiner Mord an denen, für die man angeb- 
lich handeln will. Man müßte schon Mord 
an den Unterdrückten als Wahrnehmung 
deren eigener auf nationale Einheit gerich- 
teten Interessen ansehen, wenn man sich 
zu solchem Widerspruch bekennen wollte. 
Verpflichtung zum Bürgerkrieg für die 
Staatsbürger der Bundesrepublik sowie 
im Namen eines positiven Provisoriums ist 
weder der Staat noch der Staatsbürger be- 
rechtigt, an der Ausrottung derer mitzu- 
wirken, für die das Provisorium Bundes- 
republik lediglich eine treuhänderische 
Berechtigung zum Handeln besitzt. 


Nach allem kann $ 7 des Soldatengesetzes 
nur in dem Sinne interpretiert werden, daß 
die Gleichsetzung einer Pflicht des Solda- 
ten, das Recht und die Freiheit des deut- 
schen Volkes zu verteidigen, mit dem 
treuen Dienst an der Bundesrepublik 
Deutschland sich nur auf die Verteidigung 
— und zwar auf die effektive Verteidigung 
(nicht Preisgabe!) — der in der Präambel 
der Verfassung unabdingbar festgelegten 
Ziele beschränkt. Ausrottung der an der 
Mitwirkung verhinderten Brüder ist weder 
Dienst an der Bundesrepublik Deutschland 
noch an dem verfassungsmäßigen Ziel einer 
Wahrung der nationalen und staatlichen 
Einheit. Der Wortlaut des $ 7 verknüpft 
die Vorstellung des Dienstes an der Bun- 
desrepublik Deutschland unmittelbar mit 
der Verteidigung des Rechtes und der 
Freiheit des deutschen Volkes. Auch nach 
dem Wortlaut ist jeder Dienst der Bundes- 
republik nicht ipso jure bereits als Vertei- 
digung des Rechtes und der Freiheit des 
deutschen Volkes anzusehen. Vielmehr 
fordert $ 7, daß der Soldat sowohl der Bun- 
desrepublik Deutschland dient als auch das 
Recht und die Freiheit des deutschen Vol- 
kes verteidigt. Mit anderen Worten, Sinn 
und Inhalt des Dienstes an der Bundes- 
republik bestimmt sich nicht einseitig, son- 
dern wird entscheidend mitbestimmt durch 
die Frage, wann und unter welcher Bedin- 
gung dieser Dienst zugleich das Recht und 
die Freiheit des ganzen deutschen Volkes 
verteidigt. Zu folgern, daß jeder Dienst 
an der Bundesrepublik immer ein Akt der 
Verteidigung des ganzen Volkes sei, 
würde eine Umkehrung des Grundsatzes 
a majori ad minus bedeuten. Denn es würde 
bedeuten, daß man den Primat des Ganzen 
dem Primat eines Teiles opfert und d. h. 


dem Primat eines Provisoriums, das sich 
zum Definitivum des Ganzen erhebt. Ver- 
teidigung von Recht und Freiheit des gan- 
zen Volkes liegt nur dann vor, wenn der 
Dienst an dem Teil des Ganzen (Proviso- 
rium) zugleich ein Akt der Verteidigung 
des ganzen Volkes ist. Preisgabe des west- 
deutschen oder des mitteldeutschen Volkes 
— im totalitären Massaker eines barbari- 
schen Brudermassenmords ist — weder ein 
Akt der Verteidigung des Rechts und der 
Freiheit des ganzen Volkes, noch über- 
haupt ein Dienst am Provisorium der 
westdeutschen Bundesrepublik. 


Zudem fügt der Wortlaut des $ 7 zwei 
wesentlich ethische Begriffsmerkmale ein. 
Es ist die Rede vom treuen Dienst an der 
Bundesrepublik und von tapferer Verteidi- 
gung des ganzen Volkes. Treuer Dienst 
und tapfere Verteidigung in einem Gesetz, 
das die Grundpflichten des Soldaten einer 
gespaltenen Nation vor dem Hintergrunde 
einer Verfassung regelt, die sich selbst die 
Auflage zur Beschränkung ihrer Rechte und 
Pflichten für die verhinderten Brüder im 
Hinblick auf das Ziel der Vollendung der 
staatlichen und nationalen Einheit aufer- 
legt, können daher niemals im Zusammen- 
hang mit der Forderung nach Legalisierung 
von Bürgerkrieg gebracht werden. Erst 
recht nicht unter der Bedingung kollek- 
tiver Gesamtvernichtung. 


Die Grundpflicht des Soldaten nach $& 7 
schließt daher die Verpflichtung zur Teil- 
nahme am Bürgerkrieg aus. Treue und 
Tapferkeit können im Vollzuge solcher 
Planungen beim Soldaten nicht mehr vor- 
ausgesetzt werden. Für wen sollten sie 
auch treu und tapfer sein, wenn alle unter- 
gehen. Jede Verpflichtung des Soldaten 
auf totalitären Bürgerkrieg widerspricht 
dem sittlichen Grundgehalt der Verfassung 
und darüber hinaus auch den Rechtsvor- 
stellungen zivilisierter Nationen überhaupt. 
Es gibt keine juristische Möglichkeit, Teile 
eines Volkes oder seiner Gesamtheit zur 
Teilnahme an einem Akt militanten Hara- 
kiris zu verpflichten. Das gilt nicht nur für 
den Fall der totalitären Massakerstrategie, 
das gilt sogar für den Fall eines klassischen 
Kombattantenkrieges. Es besteht ein über- 
positives, auf Naturrecht und Sittengesetz 
begründetes passives und aktives Wider- 
standsrecht für alle, die sich im Falle der 
Aufforderung zum Brudermassenmord ver- 
brecherischen Befehlsgebungen wider- 
setzen. 

Die Preisgabe und Vernichtung von Teilen 
des ganzen Volkes zerstört notwendig das 
Recht und die Freiheit dieses ganzen Vol- 
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kes. Im Namen einer Verteidigung von 
Recht und Freiheit des ganzen Volkes kann 
daher weder eine partielle noch eine to- 
tale Vernichtung dieses Volkes zu recht- 
fertigen sein. In einer Zeit ideologischer 
und moralischer Diskriminierungen aller 
Beteiligten einer Auseinandersetzung so- 
wie der offenen Kriminalisierung des Krie- 
ges selbst durch die Methoden seiner Durch- 
führung besteht die Gefahr gegenseitiger 
Ausrottung im Namen abstrakter Rechts- 
und Freiheitsdefinitionen. Findet eine 
solche Auseinandersetzung gleichzeitig in 
der Form eines Bürgerkrieges statt, so 
wird die Dialektik von Fremdvernichtung 
und Selbstvernichtung zwingend und ganz 
unwiderstehlich. Wer im Zustande solcher 
Verbrechensplanungen die These vom ver- 
brecherischen Bruder auf der Gegenseite 
vertritt, verfällt der Anklage des Hoch- 
verrates, da er gegen den Sinn und Bestand 
der Verfassung und gegen das Völkerrecht 
verstößt. 


Im Bericht des Ausschusses für Verteidi- 
gung*) heißt es ausdrücklich im Hinblick 
auf die Beifügung des Wortes „tapfer“ in 
der Festlegung der soldatischen Grund- 
pfliht zur Verteidigung nach $ 7, daß 
„Tapferkeit das Ziel der Erziehung und 
Selbsterziehung des Soldaten sein soll, des- 
sen Wille zu treuer Pflichterfüllung stär- 
ker als die Furcht ist. Der besondere Ernst 
seiner Aufgabe soll ihm deutlich vor Augen 
gestellt werden, damit er die Einsicht ge- 
winnt, daß die Verteidigung von Recht und 
Freiheit den Einsatz der ganzen Person 
verlangt.“ In der amtlichen Begründung 
der Regierung zum $ 11 heißt es: „Dabei 
sind Vaterland und Freiheit nicht als Rechts- 
begriff, sondern als die Werte zu verste- 
hen, die zu der Grundlage des Daseins je- 
des Deutschen gehören. Der Einsatz der 
Person verlangt von dem Soldaten, seine 
Aufgaben mit allen geistigen und leiblichen 
Kräften und — wenn es sein muß — bis 
zum Opfer von Leib und Leben gerecht 
zu werden.“ 

Angesichts dieser klassischen Phraseolo- 
gien vor perversen Hintergründen erhebt 


*) Drucks. des BT Nr. 1700 S. 6863—7. 


sich die ernste Frage, wie sich der durch 
die erzmaterialistischen Auftraggeber jetzt 
in heroisch-romantischem Jargon ange- 
sprochene Soldat morgen verhalten soll, 
wenn er erkennt und begreift, daß gerade 
die Anlegung solcher Maßstäbe an den Tat- 
bestand des totalitären Massakers ihn zur 
Verweigerung jeder Form von Mittäter- 
schaft an der Begehung von Massenmord 
zwingt, da in solchem Falle keines der oben 
angeführten moralischen Kriterien mehr 
zur Diskussion steht, noch überhaupt er- 
füllt werden könnte? Je klassischer und 
romantischer Gesetzgebung und Recht- 
sprechung sowie die politische und mili- 
tärische Führung im Atomzeitalter vor dem 
Soldaten argumentieren, desto unerbitt- 
licher werden seine Einwände gegen seine 
Befehlsgeber im Ernstfalle sein. Und zwar 
gerade dann, wenn der Einzelne die 
heroischen Formulierungen des klassischen 
Romantizismus zur wörtlichen Grundlage 
des Urteils über den gegebenen Tatbe- 
stand macht, d. h. wenn der Soldat aus 
sittlicher Gewissensentscheidung zum 
elementaren Widerstand gegen die Zumu- 
tung militanten Massenmords und Kriegs- 
verbrechens gezwungen ist. 

Keine Definition der Verteidigung von 
Recht und Freiheit des Volkes kann unter 
Umkehrung der Begriffe des Rechtes und 
der Freiheit selbst erfolgen. In keinem 
Falle kann sie sich gegen den Bestand des 
Volkes richten und das Risiko seiner Preis- 
gabe bejahen. Kein staatlicher Befehls- 
geber darf die Zustimmung des Volkes zur 
Duldung oder sogar zum Mitvollzug seines 
eigenen Untergangs erwarten. Das Selbst- 
verteidigungsproblem im Atomzeitalter 
stellt sich dar als Selbstbehauptung im Be- 
stande gegen alle, welche das Volk in die- 
sem Bestande bedrohen und vernichten. 
Dieser Schluß ist zwingend. Er ist eine 
Folgerung der Rechtslogik, der Moral, der 
Vernunft schlechthin. Eine Strategie der 
Fremd- und Selbstvernichtung kann nicht 
vollstreckt werden ohne Preisgabe des 
Verteidigungs- und Notwehrbegriffes und 
damit jeder soldatischen Begriffsbestim- 
mung überhaupt. Jede andere Auffassung 
ist irrsinnig oder verbrecherisch. 
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